
  [image: Cover]


  Giles Blunt


  Unschuldslämmer


  Eine Gangster-Komödie


  
    Aus dem Englischen von Anke und Eberhard Kreutzer

  


  Knaur e-books


  Inhaltsübersicht


  
    
      	Widmung


      	1. Kapitel


      	2. Kapitel


      	3. Kapitel


      	4. Kapitel


      	5. Kapitel


      	6. Kapitel


      	7. Kapitel


      	8. Kapitel


      	9. Kapitel


      	10. Kapitel


      	11. Kapitel


      	12. Kapitel


      	13. Kapitel


      	14. Kapitel


      	15. Kapitel


      	16. Kapitel


      	17. Kapitel


      	18. Kapitel


      	19. Kapitel


      	20. Kapitel


      	21. Kapitel


      	22. Kapitel


      	23. Kapitel


      	24. Kapitel


      	25. Kapitel


      	26. Kapitel


      	27. Kapitel

    

  


  
    Für Janna

  


  
    [home]
  


  
    1

  


  Für einen kühlen Samstagabend Ende Juni herrschte auf dem Highway 101 nicht viel Verkehr. Die meisten Menschen fuhren in gleichmäßig zügigem Tempo ins Kino, in ein Restaurant oder zu einem Besuch bei Freunden.


  Eins der Autos, ein dunkelblauer Lexus, verließ die Stadt in nördlicher Richtung. Der Fahrer, ein alter Mann, passte mit seiner beträchtlichen Leibesfülle kaum hinters Lenkrad, während der dünne, vielleicht achtzehnjährige Junge neben ihm nur einen Teil des Sitzes in Anspruch nahm.


  In der nächsten Kurve querte der Lexus ohne Vorwarnung diagonal eine ganze Fahrbahn und holperte nach einem scharfen Linksschwenk auf den Parkplatz einer Tankstelle, wo er eine Runde drehte und am Ende wieder mit der Kühlerhaube Richtung Highway stand.


  Im Auto nahm der Junge die Hand vom Armaturenbrett, an dem er sich festgehalten hatte, um nicht in die Unfallstatistik einzugehen. »Hättest du«, fragte er, »vielleicht die Güte, mir zu sagen, was das eben sollte?«


  »Letzte Kostümprobe.«


  »Das hatten wir doch schon, Max. Wieso das Ganze noch einmal?«


  »Mir geht’s vor allem darum, deine Haut zu retten, Owen. Du weißt doch, mein Junge, dass ich keinen Gedanken an mich selbst verschwende– wird mir immer wieder vorgehalten. ›Max‹, hat der Arzt zu mir gesagt, Kardiologe, nebenbei gesagt, Spezialist für dieses bemitleidenswerte Organ, das wir das menschliche Herz nennen. ›Max‹, hat er gesagt, ›Sie leiden an einem zu großen Herzen. So sieht’s aus. Ihr Herz ist wie ein Albatross mit zu großen, schweren Flügeln. Sie machen sich zu viel Gedanken um andere Menschen, das bringt Sie noch ins Grab.‹«


  »Das Einzige, was an dir immer größer wird«, erwiderte der Junge, »ist deine Wampe, und wenn du einen anständigen Doktor hättest– ich kaufe dir nicht ab, dass du überhaupt bei einem gewesen bist–, dann würde er dir sagen, dass du deinen Konsum an Guinness und Single Malt reduzieren musst, von Hamburgern, Milchshakes und Hackfleischpasteten ganz zu schweigen.«


  »So viel Zynismus bei einem so jungen Menschen tut einem in der Seele weh.« Max legte sich eine Hand auf die Brust, als wollte er das überstrapazierte Organ beschützen. »Wie traurig muss es um die Welt bestellt sein, wenn ein Siebzehnjähriger–«


  »Achtzehnjähriger.«


  »– wenn ein Achtzehnjähriger so mit seinem Mentor redet– den klugen, weisen Mann verunglimpft, der ihn wie sein eigen Fleisch und Blut großgezogen und ihm alles beigebracht hat, was er weiß.«


  »Ich weiß auch ohne dich eine Menge. Die Hauptstädte von Afrika, die Flüsse von Südamerika, wie man den Inhalt einer unregelmäßigen Fläche berechnet.«


  »Quizfragen«, entgegnete Max. »Damit kannst du vielleicht bei Roscoe punkten, aber mich beleidigst du so, mein Junge.« Er tippte sich mit einem plumpen Finger ans Herz und seufzte. »Ich bin ein sanftmütiges Geschöpf, von einem herzlosen Teenager und Nachwuchs-Gangster geplagt. Du bist natürlich ein angriffslustiger Amerikaner, ich dagegen werde nie etwas anderes sein als der kleine Bauer aus Warwickshire.«


  »Irgendwann muss ich mal nach Warwick, schon um von jemand anderem zu hören, wie du wirklich als Junge gewesen bist. Wetten, dass ich da drüben ganz was anderes über Max Maxwell zu hören bekomme?«


  »Barer Unfug. Die würden sich an dieselbe strahlende Heldengestalt erinnern, die du noch heute vor dir hast.«


  Der Junge musterte sich im Rückspiegel. »Meinetwegen– wie seh ich aus?«


  Max blinzelte stirnrunzelnd zu ihm hinüber. »Furchterregend. Der perfekte junge Republikaner.«


  Sie hatten sich für eine dunkle Perücke mit üppigen Locken und sorgsam getrimmten Koteletten entschieden. Ein Traum von einem schwarzen Armani-Anzug stand im lebhaften Kontrast zu einem teuren weißen T-Shirt, durch das sich seine fettfreie Bauchpartie abzeichnete. Beim ersten Entwurf seiner Kostümierung hatte Owen eher rotes Haar zu Sommersprossen und einer getupften Fliege vorgeschwebt, doch Max überstimmte ihn: allzu offensichtlich, hatte er argumentiert, eine Parodie. Außerdem sei es wichtig, Owens Herzensbrecher-Potenzial auszuschöpfen. Auch wenn Owen nicht das Geringste von solch romantischen Vorstellungen hielt, verliehen die Locken ihm einen Hauch von einem griechischen Gott.


  »Findest du das Haar nicht zu lockig?«


  »Es ist perfekt. Ein bisschen Kennedy-Appeal– dagegen ist selbst der eingefleischteste Republikaner nicht gefeit. Und ich?« Max strich sich über sein dunkelblondes Lippenbärtchen. Selbst aus der Nähe wirkte es vollkommen natürlich.


  »Ich würde sagen, du bist ein richtiger Mistkerl. Der Typ mehrfacher Minenbesitzer, schamloser Ausbeuter der Malocher.«


  »Danke.«


  »Ich hab übrigens ein kleines Geschenk für dich besorgt, Max.«


  »Keine Zeit, Junge, keine Zeit.« Max fuhr wieder an. »Wir müssen uns sputen.«


  »Warte, du wirst begeistert sein.« Owen zog etwas aus seiner Innentasche und hielt es Max hin.


  »Ein Handy?« Max zog die angeklebten dunkelblonden Augenbrauen zusammen. »Was sollen wir mit noch einem Handy?«


  »Nichts. Versuch mal, mit deinem zu telefonieren.«


  Max ließ angesichts des vorbeirauschenden Verkehrs den Motor aufheulen. »Owen, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Wir haben jede Menge Zeit. Versuch zu telefonieren.«


  Max murmelte etwas, zog sein Handy heraus und wählte Owens Nummer. »Tut sich nichts«, sagte er. »Absolut tot.« Er zeigte Owen sein leeres Display.


  »Genau«, bestätigte Owen. »Weil das hier nämlich kein Handy ist, sondern ein Störsender für Handys. Funktioniert auf ungefähr fünfhundert Meter Reichweite.«


  »Du hast tatsächlich einen aufgetrieben?«, fragte Max. »Holder Knabe, du bist mein Ariel.«


  Owen antwortete mit einer dünnen, näselnden Stimme– es fiel ihm leicht, Stimmen zu imitieren, und mit dieser hier klang er wie ein Alien: »Heil, großer Meister! Ich komm, deinen Winken zu begegnen. Sei’s fliegen, schwimmen, in das Feuer tauchen!«


  Max lachte. »Du bist ein guter Junge, Owen. Im Ernst, nicht jeder hat das Zeug zu einem kriminellen Leben.«


  Der alte Mann legte den Gang ein, und der Lexus reihte sich erneut ein in den Strom unbescholtener Bürger auf dem Highway.
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  Das Haus von Margot Peabody erstrahlte wie ein chinesischer Lampion– vom Erdgeschoss bis zum dritten Stock ein einziges Leuchtfeuer für die Reichen, die Republikaner und die Räuber. Vor etwa zehn Jahren hatte der inzwischen verstorbene Papiermagnat Cyrus Peabody den prachtvollen Holzbau im exklusivsten Viertel von Belvedere für einen Apfel und ein Ei erworben. Auf der halbkreisförmigen Einfahrt funkelten die Luxuskarossen, während sich die uniformierten Fahrer mit dem Sportteil ihrer Zeitung die Langeweile vertrieben.


  Owens gewohntes Lampenfieber nahm ein wenig zu.


  »Wir sind gleich wieder weg«, erklärte Max dem Teenager, der die Autos der Gäste einwies. Er sprach jetzt mit amerikanischem Ostküstenakzent. »Lassen Sie uns irgendwo parken, wo wir bequem wieder rauskönnen.«


  »Geht klar, Sir. Am besten da drüben unter dem Baum. Ich sorge dafür, dass Sie keiner blockiert.«


  »Ausgezeichnet, mein Junge.« Max drückte ihm einen zusammengerollten Geldschein in die Hand. »Ganz ausgezeichnet.«


  An der Tür empfing sie ein asiatischer Boy in weißer Livree. Sein Haar war so glatt gegelt und seine Haut so makellos, dass er wie einem Wachsfigurenkabinett entsprungen schien.


  »Guten Abend, Sir. Wen darf ich melden?«


  »Carter und Christopher Gould, ist aber eigentlich nicht nötig«, teilte Max ihm mit, »wir können nicht bleiben.«


  In dem großen Raum mit hoher Decke, den sie vor sich hatten, tummelten sich Männer im Smoking und gepflegte Frauen, die für ihre Frisuren zu zerbrechlich schienen. Owen blickte zu den schönen Redwood-Balken hoch, die eine gut dreizehn Meter hohe Decke trugen, doch Max hatte ihm eingeschärft, solche Beobachtungen für sich zu behalten und den Anschein zu erwecken, als nähme er Luxus und Service für selbstverständlich. Unterhalb der gewaltigen Oberlichter verlief eine Redwood-Empore rings um die gesamte Halle.


  Owens Kribbeln verlagerte sich vom Bauch in die Brust. Er liebte diesen Moment, dieses Gefühl, ganz oben auf dem Sprungbrett zu balancieren, um sich in den Triumph oder ins Desaster zu stürzen. Um nichts in der Welt hätte er dieses Gefühl missen wollen.


  »Drehen Sie sich mal um, Junge«, sagte Max zu dem Bediensteten. »Ich brauch nur mal eben Ihre Schulter, um einen Scheck auszustellen, dann sind Sie uns auch schon wieder los.«


  Der Boy gehorchte und bot seinen Rücken dar. Während Max ein Scheckbuch zückte, wendete der Junge den Kopf zur Seite.


  »Dieser Bundesstaat hat seit fast acht Jahren eine republikanische Regierung, und ich lege Wert darauf, dass es auch so bleibt. Zwanzigtausend sollten dabei helfen. Wenn es nicht verboten wäre, würde ich auf der Stelle mehr locker- machen. Carter, jetzt du.«


  Owen zog ebenfalls ein Scheckbuch aus der Tasche, fügte eine vergleichbare Zahl ein und unterzeichnete schwungvoll mit »Carter P.Gould«.


  »Und wo werden wir die los?«


  »In der großen Flasche neben der Treppe, Sir, aber ich muss Mrs.Peabody melden, dass Sie da sind.«


  »Nur keine Hektik, mein Junge, nur keine Hektik. Margot!«


  Max winkte einer Frau zu, die gerade in einem elfenbeinfarbenen, in der Taille gerafften Sommerkleid aus der Menge trat. Die kunstvoll an den Knöcheln geschnürten Sandalen erinnerten an die griechische Antike, an berauschte Faune und atemberaubende Hedgefonds.


  »Wie reizend, dass Sie gekommen sind«, freute sie sich mit einem Lächeln, dem nicht anzumerken war, dass sie einander zum ersten Mal begegneten.


  Max informierte sich über seine Opfer stets gründlich, und er hatte Owen versichert, dass Margot Peabody für ihre erlesene Schmuckkollektion bekannt war. An diesem Abend allerdings ließ sie davon nur wenig blicken: Eine einsträngige Kette aus vollendet milchig schimmernden Perlen zierte ihren Hals.


  »Kommen Sie zu einem Drink auf den Rasen. Bestimmt entdecken Sie Dutzende Bekannte.«


  »Tut mir leid, Margot, aber ich kann nicht bleiben. Muss morgen früh in der Hauptstadt sein.« Er wedelte mit dem Scheck und steckte ihn in die Flasche.


  »Sie müssen wenigstens auf einen einzigen Drink dableiben, ich bestehe darauf. Ich überlege die ganze Zeit, woher wir uns kennen.«


  »Oh, jetzt bringen Sie mich in Verlegenheit. Die Leonardo-Zeichnungen?«


  »Das Getty Museum, aber natürlich! Und das ist Ihr Sohn?«


  »Neffe. Carter Gould– hasst es, wenn man ihn als Junior bezeichnet. Muffeliger Teenager, keinen Deut besser als die anderen.«


  »Ein gutaussehender Teenager, würde ich sagen.« Sie streckte Owen eine Hand entgegen, die aus reinem Knorpel zu bestehen schien. Er drückte sie kurz. »Sind Sie wirklich so mürrisch?«, erkundigte sie sich.


  »Kein bisschen, Ma’am«, erwiderte Owen. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er steckte seinen Scheck in den Flaschenhals und schob ihn nach unten.


  »Sie sind beide zu liebenswürdig. Und nun kommen Sie bitte mit.«


  Sie führte ihre neuen Gäste durch die Menge zu einer Flügeltür. Owen registrierte Ohrringe, Halsketten, Broschen, Uhren; der aufrichtige, gottesfürchtige Republikaner war einem gewissen Maß an Gepränge durchaus nicht abgeneigt. Wozu hatte man Diamanten, wenn man sie nie trug?


  Unter einem schneeweißen Baldachin legte sich im Garten eine Coverband mit »Born in the U.S.A.« so ins Zeug, dass der Sänger ernsthaft Gefahr lief, sich ein Aneurysma zuzuziehen. Hinter der schwarzen Bucht glitzerte Sausolito und im Süden der weitgespannte Bogen der Bay Bridge. Das Haus funkelte und leuchtete im Dunkel der Küste.


  Mrs.Peabody führte sie zur Bar und sorgte persönlich dafür, dass sie ihre Drinks bekamen– Gin Tonic für Max und Cola für Owen. Sie machte Owen mit einer vollbusigen Debütantin bekannt, die ihm mit einem schüchternen Lächeln die Hand reichte. Er versuchte, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, doch sie errötete und starrte auf ihre Zehenspitzen.


  »Ganz offen gesagt«, erklärte Margot Peabody Max, »ich glaube nicht, dass wir Gefahr laufen, im November zu verlieren, aber wir wollen schließlich auf Nummer sicher gehen, nicht wahr?«


  »Unbedingt«, pflichtete Max bei. »Ein gesundes Investitionsklima schaffen, damit die Renditen wieder wachsen.«


  »Ja, sicher. Und die Immobilienwerte.«


  »Entschuldige mich bitte«, bat Owen, »bin gleich zurück.« Er eilte so zielstrebig ins Haus, dass es richtig dringlich schien.


  »Armer Junge«, seufzte Max, »seit dem Unfall hat er eine Sextanerblase.«


  »Unfall?«


  »Nervöse junge Stute, übler Sturz.«


  Mrs.Peabody griff sich mit den gespreizten Knorpelfingern ans Herz. »Ein Reitunfall! Da kann er ja von Glück sagen, dass er nicht im Rollstuhl oder im Koma gelandet ist.«


  »Gott sei Dank hatte er ganz vorschriftsmäßig den Helm auf.«


  »Dann ist es beim Polo passiert? Gibt es hier nirgends in der Gegend, oder?«


  »Cirencester, Großbritannien. Ein Wohltätigkeitsspiel. An dem Nachmittag waren sage und schreibe drei Prinzen dabei, und von deren Pferden hat natürlich keins gescheut. Ich hätte vor Wut platzen können, aber sagen Sie mal einem von den Royals die Meinung– schon haben Sie einen internationalen Skandal am Hals. Zu ihrer Ehre sei gesagt, dass sie ihm eine nette Karte mit den besten Wünschen zur Genesung geschickt haben.«


  »Das war ja wohl auch das Mindeste, unter den gegebenen Umständen. Sie hätten sie wahrscheinlich belangen können.«


  »Ach was«, erwiderte Max. »Polo ist nun mal ein rauhes Spiel. Da muss man schon mal was einstecken können.«


  »Sie sind mir aber ein Macho«, sagte seine Gastgeberin und lachte melodiös.


  
    ***
  


  Drinnen hastete Owen, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  »Sir! Sir«, rief ihm der Hauspage hinterher, »hier unten gibt es genug Toiletten!«


  Etwa in der Mitte des Flurs fand Owen ein luxuriöses Badezimmer. Er trat ein und betrachtete sich in mehreren Spiegeln. Der schwarze Armani-Anzug sah toll aus, räumte er ein, und die neuen Locken schienen beim weiblichen Geschlecht Wunder zu wirken. Er betätigte die Toilettenspülung und ließ den Wasserhahn des Waschbeckens laufen, damit es klang, als sei das Bad besetzt; dann zog er die Tür von außen zu. Am Ende des Flurs war eine der Flügeltüren abgeschlossen. Max hatte seinen Instinkt für solche Dinge geschärft.


  Für einen Raubüberfall auf Republikaner eignet sich die Abendessenszeit am besten, hatte ihm Max beigebracht. Sie haben ständig Gäste, unter denen sich eine Menge Fremde tummeln, und jede Alarmanlage ist genau so, wie man es sich wünscht: ausgeschaltet.


  Fünf Minuten, länger würde er nicht brauchen.


  Das Schlafzimmer der Hausherrin war in rustikalem Holz und weißen Stoffen gehalten, doch Owen begab sich geradewegs ins Ankleidezimmer, einen kleinen Raum, in dem es nach Sandelholz, Guerlain und Schuhleder roch. Es machte sofort klick: Die Bibliotheksleiter verriet sie. Er griff in den Hohlraum zwischen Decke und oberstem Regalfach und zog ein wertvolles Holzkästchen mit einem dürftigen Schloss heraus, das er in zwei Sekunden geöffnet hatte.


  Die Schatulle förderte eine Diamantenbrosche zutage, die dreißig oder vierzig Riesen wert sein musste, außerdem eine kostbare Kamee sowie ein Armband aus Gold und Rubinen. Doch den richtigen Volltreffer bildete ein Paar Smaragd-Ohrringe, deren Steine immerhin noch wertvoller waren als Diamanten. Die Smaragde schienen frei von Einschlüssen zu sein und hatten jeweils mindestens zwölf Karat. Sie leuchteten wie die Augen einer Katze. Locker hundertzwanzig Riesen.


  Owen nahm den Einsatz aus dem Kästchen. Darunter fand er zwei dicke Bündel Hundert-Dollar-Scheine. Er hatte keine Ahnung, wieso Margot Peabody etwa dreißigtausend Dollar in ihrem Schmuckkästchen hortete, doch für ihn gewiss kein Grund zur Klage.


  »Gott, ich liebe diesen Job«, murmelte er. Er stopfte seine Beute in die Jacketttaschen, schloss die Doppeltür und kehrte ins Bad zurück, um den Wasserhahn abzustellen.


  Als er wieder in den Flur trat, mühte sich, ein Handy am Ohr und einen Martini in der anderen Hand, ein scharfes Babe in einem schimmernd blauen Kleid mit etwas Schlagseite die letzten Treppenstufen hoch.


  Als sie Owen erspähte, klappte sie das Handy zu.


  »Was haben Sie hier oben zu suchen?«, wollte sie in gereiztem Ton wissen.


  »Die Toilette.«


  »Es gibt auch unten welche«, bemerkte sie ein wenig lallend.


  »Die waren besetzt.«


  »Ach ja?« Sie musterte ihn ohne Eile von oben bis unten. Sie war bemüht attraktiv; ihr Stirnrunzeln schien dauerhaft zu sein. »Wer sind Sie? Wieso kenne ich Sie nicht?«


  Owen streckte die Hand aus. »Carter Gould. Und wer sind Sie?«


  »Melinda Peabody. Bedauerlicherweise.«


  »Was ist daran so bedauerlich?«


  Sie winkte müde ab. »Lange Geschichte. Wie alt sind Sie übrigens? Ich bin fünfundzwanzig.« Sie sah zehn Jahre älter aus.


  »Ich bin achtzehn, gerade geworden«, antwortete Owen.


  »Zu jung. Zu schade aber auch, Sie sind nämlich so süß, dass mir ganz schwindelig wird.« Sie suchte an der Wand Halt.


  »Das kommt bestimmt vom Martini«, meinte Owen. »Ich geh lieber mal wieder runter.« Max musste sich schon wundern, wo er blieb. Ein verpatzter Einsatz konnte die ganze Show versauen.


  »Nein, im Ernst«, beharrte Melinda. »Das bekommen Sie doch bestimmt ständig zu hören, oder? Dass Sie absolut umwerfend sind?«


  »Nein, nie«, beteuerte Owen. »Das ist das erste Mal.«


  »Lügner. Machen Sie, dass Sie wegkommen, bevor ich über Sie herfalle.« Sie riss die Tür zum Badezimmer auf, stolperte um ein Haar über die eigenen Füße und schloss hinter sich ab.


  
    ***
  


  Bevor er ganz nach unten ging, machte Owen auf der Empore halt. Die Band pausierte gerade, und Margot Peabody trieb alle in die große Halle, wo ein Bulle von einem Mann im Smoking am Flügel saß. Max blickte kurz zu Owen hoch, der seinerseits den Handy-Störsender aus der Tasche zog und aufklappte. Er schaltete ihn an und hielt das Gerät ans Ohr, als nähme er einen Anruf entgegen. Dann betrachtete er es stirnrunzelnd und steckte es wieder ein.


  Als sie die Meute zur Ruhe gebracht hatte, verkündete Mrs.Peabody, sie hätte eine phantastische Überraschung. »Es ist uns eine Ehre, heute Abend einen ganz besonderen Gast begrüßen zu dürfen, den ich Ihnen wohl kaum erst vorstellen muss. Sie ist direkt vom New Yorker Lincoln Center zu uns gekommen. Meine Damen und Herren, heißen Sie mit mir Evelyn del Rio willkommen!«


  Max schleifte Owen ständig ins Theater– er hatte schon mehr Hamlet-Aufführungen gesehen, als ihm lieb war–, doch in die Oper waren sie noch nie gegangen. Trotzdem sagte ihm der Name Evelyn del Rio etwas. Zu seiner Enttäuschung war sie nicht dick, sondern eine schlanke blonde Frau in einem schlichten schwarzen Rock zu einem Glitzertop, das den Blick auf ihre Brust lenkte. Als der Applaus verebbte, nickte sie dem Bullen am Flügel zu, der auf ihr Zeichen hin eine düster melancholische Melodie anschlug.


  Darüber schwebte kurz darauf, so rein wie Silber, die berühmte Stimme und schwang sich bis zur Decke empor. Etwas so Wunderbares aus solcher Nähe jagte Owen Freudenschauer über den Rücken. Die Raubzüge bei den Reichen boten einem neben anderen Vorzügen nicht selten erstklassige Unterhaltung.


  Es war eine traurige, nicht übermäßig lange Arie, und als sie geendet hatte, nahmen das strahlende Lächeln und der Applaus des Publikums kein Ende. Melinda Peabody war wieder nach unten gewankt und hatte sich in eine Ecke verdrückt, wo sie wiederholt mit verständnisloser Miene auf die Tasten ihres Handys drückte. Owen sah sich um. Max’ Partyservice, wie er sich auszudrücken pflegte, zwei Männer, die wie der Boy des Hauses Livree trugen, standen mit verschränkten Armen und professionell ernster Miene an den beiden Ausgängen bereit.


  Bevor der Applaus ganz verebbt war, trat Max an eine Stelle direkt unter Owen und hob die Hände. Owens Adrenalinpegel stieg beträchtlich an und beschleunigte seinen Herzschlag.


  »Also, das war atemberaubend, nicht wahr?«, rief Max der Menge zu. »Erlesene Musik, vollendet dargeboten. Doch bevor wir mit dem Programm fortfahren, habe ich ebenfalls etwas anzukündigen, und Sie müssen mir versprechen, sich nicht aufzuregen. Manche Menschen neigen bei solchen Gelegenheiten zu hysterischen Reaktionen, also gleich vorweg: Eine solche Reaktion wäre völlig unangemessen. Schließlich sind Sie hergekommen, um sich von Geld zu trennen. Daher wird diese Gesellschaft heute Abend beraubt. Sie haben richtig gehört– beraubt.«


  Die große Halle schien sich zu verdüstern, auch wenn das Licht an blieb. Es erhob sich Gemurmel, der eine oder andere schnappte nach Luft, ängstliche, fragende Blicke machten die Runde.


  »Seien Sie versichert, dass nicht nur ich bis an die Zähne bewaffnet bin, sondern vor allem meine fähigen Assistenten, die Sie an strategischen Stellen sehen. Gleichwohl–«


  Ein paar Männer wollten Protest einlegen, doch Max brachte sie zum Schweigen, indem er eine Achtunddreißiger Special zog, ohne damit auf jemanden zu zielen. Das erübrigte sich.


  »Gleichwohl«, fuhr er fort, »gibt es keinen Grund der Welt, wieso dies eine ganz und gar unangenehme Erfahrung sein müsste. Ich rate Ihnen in aller Eindringlichkeit, Ihre Wertgegenstände in den Beutel zu werfen, den wir rumgehen lassen. Uhren, Broschen, Halsketten, jedwede Art von Schmuck. Wir sind keine Unmenschen– Eheringe sind nicht erforderlich, es sei denn, sie wären von ungewöhnlichem Wert– sagen wir, über fünftausend.«


  »Schwachsinn«, murrte jemand. Owen konnte nicht sehen, wer; er war wegen eines kleinen, dünnen Mannes alarmiert, der sich langsam und unauffällig von hinten an Max anschlich. Owen hakte den eleganten Samtstrick auf, den er über sich in einem Oberlicht verankert hatte, zog ein Paar Lederhandschuhe aus der Tasche, streifte sie sich über die Hände, seilte sich langsam ab und pflanzte sich genau zwischen Max und dem dünnen Mann auf. Reinster Errol Flynn.


  »Daran sollten Sie nicht einmal denken«, sagte er, und der Mann erstarrte.


  Max reichte Owen einen Sack, auf dem leuchtend rot das Elefanten-Emblem der Republikaner prangte. Owen machte sich daran, jeder Frau im Saal den offenen Beutel entgegenzuhalten.


  »Keine Tricks, Mister«, wandte sich Max an den Mann, der sich von hinten angeschlichen hatte, im besten Ostküstenakzent. »Wir bestehen auf den üblichen Regeln. Niemand rührt sich vom Fleck, niemand verlässt den Raum. Das hier dauert nur ein paar Minuten.«


  Der Magere strebte kaum merklich Richtung Tür.


  »Bringen Sie nicht alle anderen hier in Schwierigkeiten«, warnte ihn Max und richtete die Waffe auf ihn. »Hier geht es im Prinzip um Geld oder Leben.«


  »Dann versuchen Sie, mich aufzuhalten.«


  Im selben Moment richtete sich Roscoe, einer von Max’ »Partyserviceteam«, zu eindrucksvoller Größe auf, und der Mann schwenkte zu einem anderen Ausgang. Dort verstellte ihm Pookie, Roscoes Kollege, den Weg. Der Mann ließ sich davon nicht abschrecken. Pookie griff nach seiner Waffe, doch Max kam ihm zuvor– ein einziger, höllisch lauter Schuss Richtung Decke. Die Platzpatronen ohne Rauchspuren, die sie immer benutzten, waren noch lauter als echte Munition, so dass Owen jedes Mal zusammenzuckte.


  Der Mann blieb stehen und kehrte ihnen das bleiche Gesicht zu.


  »Beim nächsten Schuss mache ich Ernst.«


  »Hören Sie«, meldete sich Evelyn del Rio zu Wort, »ich glaube, alle müssen sich erst mal beruhigen. Besonders Sie, Sir.«


  »Ihr ergebenster Diener, Madam«, sagte Max mit einer Verneigung. »Sie sehen mich besänftigt.«


  »Wenn wir schon nichts dagegen machen können, beraubt zu werden«, fügte sie hinzu, »sollte es wenigstens ein bisschen Musik dazu geben. Giorgio?«


  »Sie erwarten, dass ich spiele?«, fragte der Bulle, dem die Situation mehr zuzusetzen schien als seiner Diva.


  »Was bleibt uns denn anderes übrig?«, fragte sie. »Hol mich der Teufel, wenn ich hier schluchzend zusammenbreche.«


  »Großartig«, begeisterte sich Max. »Und ich weiß, dass eine Frau, die singt wie Sie, eine begnadete Tänzerin sein muss. Giorgio, machen Sie mir die Freude– einen Walzer.«


  Der Bulle schüttelte den Kopf, drehte sich jedoch wieder den Tasten zu und spielte. Owen kannte die Melodie, auch wenn ihm kein Name dazu einfiel.


  Max steckte seine Waffe ein und nahm Evelyn del Rio bei der Hand. Während Owen der Reihe nach vor die Gäste trat und die »Spenden« entgegennahm, wirbelte Max mit der Sängerin, die kühl wie Elfenbein aussah, über das Parkett.


  »Auch den Ring«, sagte Owen zu dem Mädchen vor ihm. Sie war ungefähr zwölf– eine traumhafte, rothaarige, in Calvin Klein gehüllte Erscheinung, die zu weinen begann, als sie ihm das Schmuckstück reichte.


  »Ist doch nur ein Ring«, meinte Owen. »Ein materieller Gegenstand. Kein Grund, sich derart aufzuregen.«


  »Den hab ich von meinem Daddy«, widersprach die Südstaatenschönheit, »vor seinem Tod. Das war der Verlobungsring meiner Mama.«


  »Und wieso trägt ihn dann nicht deine Mama?«


  »Weil sie auch tot ist, du Mistkerl.«


  Owen griff nach ihrer heißen kleinen Faust, öffnete sie, legte ihr den glitzernden Ring auf die Handfläche und schloss ihre Finger darüber. »Du kennst mich nicht gut genug, um mich so zu nennen«, erwiderte er.


  Max schwang immer noch Evelyn del Rio über das Parkett. Es lag ein geistesabwesender Ausdruck in seinem Gesicht, der Owen zu schaffen machte. In letzter Zeit hatte der alte Mann kurze Phasen– gewöhnlich nicht länger als ein paar Minuten–, in denen er vergaß, wo er war und was er tat. Max hätte in einem zweiten Behälter Beute einsammeln sollen, doch stattdessen tanzte er mit einem Opernstar. Das war nicht gut.


  Ein paar der Männer funkelten ihn an, als wollten sie ihn in der Luft zerreißen, doch die übrigen zeigten sich überaus kooperativ. Zu Beginn seiner Laufbahn als Dieb hatte es Owen erstaunt, dass die Männer gewöhnlich nicht weniger Angst hatten als die Frauen. Zwar weinten sie nicht und machten kein Theater, doch sie zitterten ziemlich stark. Er wünschte sich, es wäre anders; er hätte ihnen so gerne klargemacht, dass sie wirklich sicher waren, solange sie nicht irgendetwas Dummes versuchten.


  »Ich nehme mal an, Sie wollen auch Kreditkarten«, sagte ein mit Sommersprossen übersäter Mann. Er sah wie jemand aus, mit dem man gerne Frisbee spielen würde.


  »Nur Bargeld und Schmuck«, erwiderte Owen. »Aber danke der Nachfrage.«


  »Leck mich.«


  »Nur die Ruhe, Mann. Es ist gleich vorbei, und Sie haben Ihren Enkelkindern eine tolle Geschichte zu erzählen.«


  Noch mal zwei Minuten, und sie waren durch. Owen machte Max ein Zeichen, doch der tanzte mit einem verklärten Lächeln auf den Lippen weiter. Pookie musste sich durch die Menge zwängen und Max am Ellbogen packen, um ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Max verneigte sich tief und küsste Evelyn del Rio die Hand.


  
    ***
  


  Sie tuckerten im Lexus die Shore Road entlang, bis Pookie sagte: »Hier abbiegen, da vorne.« Sie fuhren um ein Haus im Tudorstil, das unbewohnt war und zum Verkauf stand, und parkten den Wagen dahinter. Dann eilten sie zu dem privaten Anlegesteg, an dem Pookie und Roscoe das Motorboot vertäut hatten, das sie wie den Lexus kurz zuvor gestohlen hatten. Sie hörten Sirenen und sahen auf der Shore Road die Lichter von Streifenwagen blitzen, doch da pflügten sie schon durch die Bucht in Richtung San Francisco.


  Auf dem Wasser war es kalt. Owen schlug sich gegen den Wind die Revers seiner Smokingjacke hoch. Das mittelgroße Boot mit Außenbordmotor brachte es auf fünfundsiebzig PS. Pookie und Roscoe saßen, da sie die Strecke kannten, im Bug. Max hockte hinten und brüllte gegen den Motorenlärm an.


  »Evelyn del Rio«, dröhnte er, nunmehr wieder in seinem eigenen britischen Akzent. »Welch Grazie umspielt doch ihre Stirn! Ich sag dir, mein Junge, falls ich je den Verstand verlieren und heiraten würde, dann wäre Evelyn del Rio die Frau fürs Leben. Welche Gelassenheit! Welche Selbstbeherrschung!«


  »Sie hat dich gehasst«, rief Owen zurück. »Ich hab ihr Gesicht gesehen! Sie hat sich die ganze Zeit gewünscht, du wärst tot!«


  »Du lügst wie gedruckt! Sie war so kühl wie ein Wasserfall. So frisch wie ein kristallklarer Bach!«


  Pookie steuerte das Boot in eine ehemalige städtische Werft. Sie banden es fest und stiegen in den Taurus, den sie gemietet hatten. Hier entfernten sie ihre diversen Perücken und Bärte und warfen sie in einen Abfallbeutel.


  »Evelyn del Rio«, seufzte Max, während er sich die Kleberreste aus den Brauen zupfte. »Ich spüre der Liebe scharfen Pfeil. Evelyn del Rio und Magnus Maxwell. Wir würden von aller Welt beneidet.«


  »Alter Lüstling«, sagte Pookie. Er war mit einer dunklen Perücke, buschigen Augenbrauen und einem Seehundbart verkleidet gewesen, der an einen Sheriff aus dem Wilden Westen erinnerte. Doch jetzt war er wieder der alte Pookie mit dem Milchgesicht, den blauen Augen und der Alopezie, durch die er nicht nur die Brauen, sondern auch sonst jegliche Behaarung eingebüßt hatte. »Du bist so unsensibel, dass du es nicht mal merkst, wenn eine Frau negative Gefühle gegen dich hegt.«


  »Ich habe sie immerhin beraubt. Natürlich bringt sie mir negative Gefühle entgegen. Doch mit der Zeit hätte sie sich für mich erwärmt«, erwiderte Max. »Selbst Granit erwärmt sich in der Sonne. Sie hätte meine Intelligenz und meinen Humor schätzen gelernt.«


  »Hah!«, schnaufte Pookie. »Der war gut.«


  »Zahl den Rüpel aus«, wandte sich Max an Owen. »Dein Problem ist, dass du negativ denkst, Pookie. Zynismus zeugt von Verzweiflung.«


  Owen reichte Pookie zehn Hundert-Dollar-Scheine, und Pookie zählte sie langsam nach. An seiner rechten Hand trug er einen großen Ring in kitschigem Pink– einen Totenkopf mit Augen aus falschen Rubinen, die im Licht der Straßenlaterne leuchteten. Genau wie Roscoe war Pookie kein Partner, sondern freier Mitarbeiter: Man verständigte sich vorher auf ein Honorar, und das bekam er auch, egal, wie die Sache ausging. Doch er arbeitete jedes Jahr mit Max und Owen.


  »Wie ist es oben gelaufen?«, fragte Pookie.


  »Nicht schlecht«, antwortete Owen. »Sogar ziemlich gut.« Lügen wäre zwecklos gewesen. Diebe waren davon besessen, jede Zeitungsmeldung über ihre Verbrechen zu lesen. In ein, zwei Tagen würde Pookie von den Juwelen erfahren.


  »Du meinst, ich bin mal wieder unterbezahlt, stimmt’s?«


  »Pookie«, mahnte Max. »Denk an all die Gelegenheiten, bei denen wir dir dein überzogenes Honorar gezahlt haben, obwohl wir mit leeren Händen rauskamen. Ich hab dich für Jobs bezahlt, die uns Tausende Verlust beschert haben. Da warst du jedes Mal ausgesprochen schweigsam.«


  Pookie, wie viele Kriminelle ein wenig kindisch, streckte die Zunge heraus.


  »Welchem Land der Erde verdanken wir den Panamahut?«, fragte Roscoe aus heiterem Himmel. Er war süchtig nach Ratespielen, und man konnte keine zehn Minuten mit ihm zusammen sein, ohne dass er einem Fragen zu Geographie, Geschichte oder Unterhaltung stellte. Der Mann war eins neunzig groß und hatte die Statur eines Linebackers, doch seine einzig wahre Passion im Leben war, soweit Owen das beurteilen konnte, Jeopardy.


  »Panama?«, vermutete Owen, während er weitere tausend Dollar abzählte.


  »Ecuador«, antwortete Pookie.


  »Ecuador ist richtig«, verkündete Roscoe feierlich.


  »Hatte mal geschäftlich in Ecuador zu tun«, bemerkte Max. »Verdrießliches kleines Land. Kein Sinn für Humor.«


  »Ich glaube, der Störsender hat heute Abend gut funktioniert«, warf Owen ein.


  »Gar keine schlechte Idee«, meinte Pookie. »Aber diese Sirenen kamen trotzdem verdammt schnell.«


  »Stimmt«, räumte Owen ein. »Wahrscheinlich sollten wir vorsichtshalber weiter sämtliche Handys einsammeln.«


  Roscoe faltete sein Geld und steckte es in die Tasche. »Gut gelaufen, der Job, fand ich.«


  »Das trifft auf alle unsere Jobs zu«, konterte Owen. »Anderes Wort für gut vorbereitet.«


  »Vorbereitung«, bekräftigte Max, »und freundliche, respektvolle Umgangsformen. Zolle deinem Gegenüber Respekt, und du wirst gleichfalls respektiert, so einfach ist das.«


  »Die meisten Menschen sehen in einem Raubüberfall keine Respektbekundung«, wandte Pookie ein. »Du warst viel zu sehr damit beschäftigt, dir deinen dicken Hintern abzutanzen…«


  »Dick! Der kahle Bandit wagt es, mich dick zu nennen! Ich bin wohlproportioniert. Ich bin das, was man in besseren Zeiten einmal einen stattlichen Mann genannt hat.«


  »Wenn du dir das selbst glaubst«, stichelte Pookie, »dann lebst du auf deinem eigenen kleinen Planeten.«


  »Er ist ein kleiner Planet«, sagte Owen, und sie lachten beide.


  »Hah-hah-hah«, äffte Max sie nach. »Hah-hah-hah. O du monströse Ignoranz. Ich sag dir, abgesehen von guten Manieren zeichnet sich ein guter Dieb durch seine Bereitschaft aus, Geld zu investieren, um welches zu verdienen.«


  »Ihre Hochherzigkeit hat gesprochen«, verkündete Roscoe.


  Owen war beeindruckt, dass Roscoe das Wort kannte, doch Roscoe Lukacs hatte einiges drauf, das man von einem Kriminellen nicht auf Anhieb erwarten würde.


  »O schnöd’ hungar’scher Wicht!«, rezitierte Max und erhob einen plumpen Zeigefinger. »Wie viele Männer kennst du, die Gorillas wie euch dafür bezahlen, einfach nur an den Ausgängen herumzustehen und bedrohlich auszusehen? Ich sag euch, meine Taschen sind leer. Ich seh am Ende dieses Unternehmens keinen Penny. Ich muss einen neuen Job durchziehen, um die Kosten für den hier aufzufangen.«


  Diese Bemerkung löste ein solches Gelächter aus, dass selbst Max es nicht überstimmen konnte.


  Wenige Minuten später setzte Pookie Max und Owen am Eingang zu einem öffentlichen Parkplatz ab. Dort stiegen sie in ihren eigenen Wagen– wiederum einen Taurus– und fuhren zum Redwood Trailer Park, Stellplatz einundsechzig, wo sie neben einem riesigen alten Winnebago hielten. Max hatte den Wohnwagen vor Jahren beim Poker gewonnen, und sie hatten ihn liebevoll »die Rakete« getauft, auch wenn die Liebe seit dem exorbitanten Anstieg der Benzinpreise deutlich abgekühlt war.


  Sie standen auf einem riesigen Gelände inmitten anderer Wohnmobile jedweden Fabrikats und aller erdenklicher Modelle– von kleineren Vans, die man zu einer Art Zelt erweitern konnte, bis hin zu massiven Bungalows auf Rädern. Doch keiner konnte es mit der ramponierten Pracht der Rakete aufnehmen. Sie hatte die Größe einer Doppelhaushälfte, und ihre dunkelblaue Außenseite war mit blitzenden diagonalen Streifen aus rostfreiem Stahl abgesetzt– ein gigantischer Adidas-Schuh. Gut elf Meter lang, zwei achtzig breit. Hinter der Windschutzscheibe Ledersitze im Star-Trek-Format. Dahinter ein prächtiges Interieur in Gold und Ocker. Auf der einen Seite war ein Sofa verankert, gegenüber eine Treppe zu einem Oberdeck, das sie für den Fall eines längeren Aufenthalts an einem Ort gut und gerne mit Chaiselongues, einem Tisch, einem Sonnenschirm und sogar ein paar Pflanzen dekorieren konnten.


  Die Rakete verfügte außerdem über einen HD-Fernseher mit integriertem Satellitenempfang, einen hochflorigen, marmeladefarbenen Teppichboden, einen aufklappbaren Küchentisch, einen Kühlschrank, eine Waschmaschine-Trockner-Kombination sowie eine gemütliche Essecke aus Holz gegenüber den Etagenbetten. Owen schlief grundsätzlich auf dem oberen Bett, Max im luxuriösen Doppelbett im separaten Schlafzimmer am hinteren Ende.


  So reisten sie, den Pkw wie eine treu ergebene Ziege im Schlepptau, jeden Sommer quer durch Amerika. Am Ende der Reise wurden Auto und Wohnwagen an der jeweiligen Küste, an die es sie verschlagen hatte, für den Winter eingelagert.


  Owen leerte das Diebesgut auf den Esstisch, um es zu inspizieren. Von den Gästen hatten sie rund sechstausend in bar und Juwelen im Wert von etwa sechzigtausend ergattert. Owens Fang im zweiten Stock belief sich auf dreißigtausend in bar– »Meine persönliche Bestmarke!«, sagte er, als er mit den Bündeln vor Max’ Gesicht herumwedelte– und ungefähr zweihunderttausend an Schmuck, auch wenn sie von ihrem Hehler nicht annähernd so viel bekommen würden, denn für gestohlene Waren musste man erhebliche Abstriche hinnehmen. Max verzog schon enttäuscht und vorwurfsvoll den Mund, als Owen die Smaragd-Ohrringe aus der Tasche zog.


  »Oha.« Max hielt einen davon gegen das Licht. »Diese Schönheiten kann ich nicht mal beziffern. So was hab ich noch nie zu Gesicht bekommen.« Er betrachtete die Fassungen aus der Nähe. »Siehst du diese beiden winzigen Diamanten? Das sind keine Splitter, mein Sohn– o nein! Jeder davon ist präzise geschliffen, und zwar vollkommen gleich. Das hier ist das Werk vollendeter, äußerst sorgfältiger Handwerkskunst. Bei dem Anblick geht mir das Herz auf.«


  »Zu dumm aber auch, dass sie umso schwerer zu verhökern sind«, bemerkte Owen.


  »Recht gesprochen, Junker. Die Fassungen sind absolut einmalig und daher leicht wiederzuerkennen. Wenn man diese Prachtexemplare auseinandernimmt und stückchenweise verscherbelt, verlieren sie achtzig Prozent an Wert. Eine Schande.«


  »Trotzdem, tolle Vorstellung heute Abend. Wie fandest du meinen Auftritt? Endlich versteh ich, wieso du mich immer in diese Piratenfilme geschleift hast.«


  »Einen Hauch übertrieben, Junge. Mehr Schein als Sein.«


  »Ich hab deiner Meinung nach übertrieben? Wir wären in der halben Zeit da wieder raus gewesen, hättest du dich nicht im Traumland verloren.«


  »Blödsinn. Mein Kopf war so klar wie diese Klunker.«


  »Max, es sah so aus, als hättest du vergessen, wo du bist.«


  »Kokolores. Ich hab mal wieder eine unnachahmliche Darbietung hingelegt– hätte selbst dem Pontifex zur Ehre gereicht.«


  Sie zogen ihre Abendgarderobe aus und schlüpften in Freizeitkleidung. Ihre Smokingjacken kamen auf Bügel und in Plastikhüllen. Max war ein Pedant, wenn es darum ging, ihre Ausrüstung in Ordnung zu halten, besonders die Perücken. Die schwarze Lockenpracht und das dunkelblonde falsche Haar wurden auf Styroporköpfen drapiert und anschließend in Kartons verstaut. Sollte er je auf eine Tarnung angewiesen sein, so war Max Perückenhändler und hatte in dieser Eigenschaft bereits mehrere Kunden besucht. San Francisco war dafür das ideale Pflaster: Theatertruppen, Schwulen-Kabaretts und Theaterkurse an den Colleges.


  »Wenn der Pontifex so verdammt genial ist«, meinte Owen, während er sein weißes T-Shirt weghängte, »wieso sitzt er dann im Knast, und wir sind hier draußen auf der Straße?«


  »Er ist nicht mehr im Gefängnis. Hab ich dir doch erzählt: Sie haben ihn ins Krankenhaus verlegt, wo er wahrscheinlich stirbt.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Wieso er im Kittchen gelandet ist? Ein unzuverlässiger Geschäftspartner hat einen kolossalen Fehler begangen. Ein Schuss geht los, und ein Wachmann ist tot. John-Paul konnte nichts dafür. Aber was für eine Erfolgsserie der Mann hingelegt hat! Wells Fargo, Chemical Bank, Lufthansa– dem kann keiner das Wasser reichen. Und er hat Format! Der Pontifex ist der Inbegriff des Gentleman. Solange er noch einen Penny in der Tasche hatte, brauchte kein Freund von ihm zu hungern. Hat sich um die Familie gekümmert, als seine Brüder nach Oxford gingen. Großes Herz, der Mann, wahrhaft großes Herz.«


  Owen kämmte sich das naturbraune Haar und überprüfte sein Gesicht auf eventuelle Hautkleberreste. »Weiß nicht, wie das bei dir ist, aber ich hätte schon vor einer Stunde was zu essen vertragen.«


  Max wandte sich vom Spiegel ab und stand in Tweedjackett, khakifarbener Hose und Polohemd vor ihm. »Wie seh ich aus?«, wollte er wissen. »Alter Geldadel?«


  »Alte Dekadenz trifft es wohl eher.«


  »Blödsinn. Ich bin ein Prachtexemplar der männlichen Spezies.« Er klatschte sich auf den Bauch. »Nicht schlecht für vierundsechzig.«


  »Vierundsechzig!«


  »Schon wieder zweifelst du an deinem dich liebenden Onkel. T-t-t-t. Verdacht wohnt stets im schuldigen Gemüt. Das zieht Geschwüre, Krebs, Karbunkel und alle möglichen anderen Plagen nach sich. Ein gesunder Geist ist offen, frei und formbar.«


  »Max?«


  »Was ist, mein Junge?«


  »Können wir bitte essen gehen?«


  
    [home]
  


  
    3

  


  Es ist vier Uhr«, verkündete die Elvis-Uhr, »and I’m all shook up.« Es war eine passable Imitation der Stimme des King of Rock, doch Zig Zigler bekam davon dennoch eine Gänsehaut. Sein Partner Clem mochte sie offenbar genauso wenig, denn er warf seinen Apfelrest danach und traf daneben.


  Ihr Bekannter Melvin Togg stand mächtig auf Elvis. Er hatte die vollständige Sammlung seiner Platten kunstvoll rund um seine Stereoanlage arrangiert. Das Regal und die Musikanlage waren der einzige Trost in diesem Drecksloch von einer Behausung. Erstens war es eine Kellerwohnung, durch deren zwei Fenster kaum ein Lichtstrahl drang. Zweitens lag sie in einem der lautesten Viertel von Las Vegas, über das alle fünf Minuten Düsenflugzeuge donnerten. Drittens hatte sie eine so niedrige Decke, dass man das Curry, das man kochte, für den Rest des Monats inhalierte. Von Toilettengerüchen ganz zu schweigen.


  »Melvin«, fragte Zig, »wie hältst du es in so einer Rattenfalle aus? Hast du denn gar keine Selbstachtung im Leib?«


  »Mach es nicht schlechter, als es ist, Mann. Ich zahl echt wenig Miete.«


  »Vegas ist doch nicht New York, Kumpel. Du könntest es viel besser haben.«


  »Ich hab meinen ganzen Kram untergebracht. Ich weiß, dass ich irgendwann mal was Größeres brauch, aber im Augenblick reicht mir das.«


  »Du meinst, für deinen ganzen Presley-Scheiß reicht es irgendwann nicht mehr?«


  Zig ließ den Blick von dem Elvis-Kalender, der in einem Glorienschein aus Elvis-Magneten am Kühlschrank hing, zu der lebensgroßen Elvis-Puppe wandern, die unter dem Fenster einen Ehrenplatz einnahm. »Sag mal, woraus sind die eigentlich gemacht?«, erkundigte sich Zig und tippte die Puppe mit dem Fingerknöchel an.


  »Keine Ahnung, Zig, könntest du mir jetzt vielleicht das Klebeband abnehmen? Ich mag das nicht.«


  »Ich seh so’n Ding zum ersten Mal, ich meine, ich hab schon mal eine gesehen, nur keinen Elvis. Es war Bogart.«


  »Ja, die kenn ich, aber mir ist Elvis lieber.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Clem.


  »Hör mal, Melvin«, meinte Zig. »Ziehst du immer noch diese scheiß Ermittlermasche ab?«


  »Nicht einfach nur Ermittler. Lebensmittelkontrolleur. Wasserstandsableser, paar Sachen in der Art.«


  »Das könnte mich interessieren. Mit so’ner Tour könntest du dir vielleicht mein Wohlwollen erkaufen.«


  »Die Ausweisvordrucke sind in der obersten Schublade. Du musst ein Foto in der richtigen Größe draufpappen, es laminieren und abstempeln lassen.«


  »Und wo, wenn ich fragen darf?«, hakte Zig nach und nahm sich ein paar Formulare.


  »Ben Ditmar. Der hat alle möglichen Siegel und Stempel: Stadtverwaltung, Bundesstaat, alles Mögliche.«


  »Ben Ditmar?«, echote Clem. »Der ist in Ordnung. Den hab ich mal ordentlich zusammengeschlagen.«


  »Was ist das hier?«, fragte Zig.


  »Signierter Brief.«


  Zig sah sich das Dokument an der Wand genauer an. Eigentlich waren es zwei. Ein schönes Bild von Elvis– keins von den üblichen, sondern eins, auf dem er verträumt und entspannt mit einer ramponierten Gitarre auf dem Sofa saß. Daneben befand sich ein Brief mit Elvis-Briefkopf, allerdings ohne einen Hinweis auf »Graceland«. Er war mit der Maschine getippt und an jemanden namens Schmelling gerichtet, um ihm für seine Hilfe bei der Klärung einer Immobiliensache zu danken. Er schloss mit den Worten: »Mit freundlichen Grüßen, Elvis Presley.«


  »Das sieht echt aus«, sagte Zig. »Jedenfalls für mein ungeübtes Auge und so.«


  »Zig, könntest du mir jetzt bitte dieses Klebeband abnehmen?«, fragte Melvin. »Das ist vollkommen überflüssig.«


  »Vielleicht nehm ich das mit«, überlegte Zig. »Eventuell.«


  »Klar, Mann, kannst du haben. Ist mindestens ein paar Hunderter wert. Aber jetzt mach mir erst mal die Hände frei, okay? So kann man keine Geschäfte besprechen.«


  »Melvin, du musst mir nur eine Frage beantworten: Wo sind die Einnahmen von dem Schmuck-Discounter-Job? Spuck’s einfach aus, und du bist frei wie ein Vogel.«


  »Ich sag doch, Mann, damit hatte ich nix zu tun.«


  Zig antwortete nicht. Er öffnete einen Reißverschluss in seiner Schultertasche. Mit den Latexhandschuhen bekam er den Griff des Schiebers kaum zu fassen, doch am Ende gelang es ihm, einen durchsichtigen Plastikbeutel mit einem Kordelzug herauszuholen. Er hatte tatsächlich einige Tage damit zugebracht, genau die Art von Tragetasche aufzutreiben, die er suchte, und sie am Ende in einem Schuhgeschäft gefunden. Der Verkäufer gab ihm gerne ein paar zusätzlich mit. Genau das Richtige, wenn man einen Koffer packt, hatte der Mann gesagt.


  Zig stülpte Melvin den Beutel über den Kopf, ohne die Kordel zuzuziehen.


  »Ah, nein, Zig, nimm die runter, Mann. Im Ernst, Mann, nimm die runter.« Melvins Stimme drang nur gedämpft durch den Beutel. »Scheiße, Mann, nimm das Ding runter.«


  »Lass dir da drinnen ruhig Zeit, Melvin. Denk drüber nach. Einfache Frage, einfache Antwort.«


  »Mit ’nem Job bei ’nem Schmuck-Discounter hab ich nix zu tun.«


  »Lüg uns nicht an«, schaltete sich Clem ein. »Das Beste ist, du sagst uns die Wahrheit.«


  »Ich hab damit nix zu tun. Verdammt, Mann. Nimm mir das Ding ab. Bitte, Mann.«


  »Weißt du«, erwiderte Zig, »dass ich tatsächlich deine Gedanken lesen kann? Ich kann buchstäblich hören, was du denkst, Mel. Du denkst, wenn ich dem Arschloch sage, wo das Zeug ist, dann bringt mich Conrad Moss auf absolut brutale Weise um, also wozu?«


  Melvin schüttelte vehement den Kopf. Zig war sich nicht sicher, ob das eine Verneinung war oder der verzweifelte Versuch, die Tüte abzuruckeln. Das Plastik war schon so beschlagen, dass man dahinter kaum noch sein Gesicht erkennen konnte. Auf jeden Fall entsprach Zigs These ganz und gar der Realität. Falls Conrad Moss tatsächlich hinter dem Schmuck-Discounter-Job steckte, dann würde er Melvin selbstverständlich töten, falls er den Mund aufmachte.


  »Ich frag nicht noch einmal«, warnte Zig. »Letzte Chance.«


  »Schon gut, schon gut. Ich sag’s euch. Nehmt diese Tüte runter, bitte!«


  »Sag’s uns zuerst«, forderte Clem. »Dann bist du sie los.«


  »Nein, Mann. Andersrum.«


  »Man sieht sich, Melvin.« Zig schlang sich die Tasche über die Schulter und wandte sich Richtung Tür.


  »Lock’n Leave Mini-Storage. Die Lagerhalle.«


  Zig blieb, die Hand auf dem Türknauf, stehen. »Hast du einen Schlüssel?«


  »Nein, Mann. Unmöglich. Den hat Conrad. Sonst keiner.«


  »Wie lautet die Nummer von der Lagerbox?«


  »Keine Ahnung, Mann. Hab ich vergessen, ehrlich, vergessen! Komm schon, Mann, nimm mir diesen scheiß Beutel runter!«


  »Sag uns die Nummer.«


  »Verdammt, Mann, ich weiß es nicht! O Gott, bitte, Mann.«


  »Ich hab nicht ganz verstanden, sag’s noch mal!«


  »Sieben-null-vier, Mann. Versuch sieben-null-vier. Ich bin mir nicht sicher. Die Tüte, Mann. Die Tüte. Bitte.«


  Zig sah ihn einen Moment lang unschlüssig an. Dann warf er Clem einen Blick zu, der mit der Schulter zuckte. Zig hatte wirklich keine Lust, noch einmal in dieses Loch zurückzukommen. Er ging zu Melvin zurück und zog die Kordel um seinen Hals zu.


  
    ***
  


  Halb neun morgens, und sie befanden sich in Fisherman’s Wharf. Max hielt sich an seinem zweiten Kaffee fest und sah so fassungslos drein wie nie zuvor.


  »Die Küsten bringen mir nur Ärger«, murmelte er so leise, dass es durch das Schlagen der Wellen und den über die Bucht hereinpeitschenden Wind kaum zu hören war. »Siehst du, selbst die Möwen scheinen keinen Spaß mehr zu haben«, sagte er und zeigte auf eine Reihe struppiger Vögel auf der Lehne einer Bank.


  Max trug einen Anorak mit dem aufgeprägten Schriftzug Stuyvesant Town auf dem Rücken und eine Merrill-Lynch-Baseballkappe. Niemand hätte in ihm den Mann wiedererkannt, der am Abend zuvor die Benefizveranstaltung bei Margot Peabody beraubt hatte. An diesem Morgen sah er wie ein fußballbegeisterter Daddy aus, der er, das musste man ihm lassen, bis vor kurzem auch gewesen war. In diesem Aufzug war er immer zu Owens Spielen gekommen und hatte ihn lautstark von der Seitenlinie aus angefeuert. Zu Owens Verwirrung allerdings feuerte er jeden an, der gerade im Ballbesitz war. Er hatte einfach Spaß daran, Tore zu sehen, egal, welche Mannschaft sie schoss.


  »Ich will gewinnen!«, hatte Owen gerufen. »Meine Freunde halten dich für verrückt! Der Trainer hasst dich!«


  »Ein Tor ist eine tolle Sache«, hatte Max erwidert. »Es wird nicht dadurch besser, dass deine Mannschaft es geschossen hat.«


  Irgendwann hatte Owen den Sport einfach aufgegeben, um sich die Demütigung zu ersparen, doch Max warf grundsätzlich keine Sachen weg, egal wie alt und abgetragen sie waren, und so saß er hier in voller Pracht und Herrlichkeit. In letzter Zeit fragte sich Owen, ob Max jemals aus seinen Kostümen herauskommen würde.


  Im Moment allerdings stellte er sich gar keine Fragen, sondern las einige Passagen eines Textes vor, den er aus dem Internet heruntergeladen hatte. Die ausgedruckten Seiten rollten sich in der Luftfeuchtigkeit des Hafenviertels ein und drohten im Wind davonzuflattern.


  »Erklär mir noch einmal, mein verzückter Sohn, wieso wir um sechs Uhr morgens hierhergekommen sind.«


  »Es ist halb neun, und die Empfehlung lautet, früh zu kommen, weil es sonst zu voll wird und man von dem Besuch nichts mehr hat.«


  »Und was bringt uns der Besuch eines Gefängnisses?«


  »Komm schon, Max. Du hast den Clint-Eastwood-Film gesehen.«


  »Ja, aber der ist von da abgehauen, was jeder vernünftige Mensch in einem Gefängnis macht. Kein Mensch, der bei Trost ist, nicht einmal ein verrückter, der seine Medikamente regelmäßig nimmt, geht hin und besucht ein Gefängnis.«


  »Es ist ein ehemaliges Gefängnis, Max. Es ist nicht mehr in Betrieb.«


  »Aber sieh es dir doch an.«


  Max gestikulierte mit seinem Pappbecher Richtung Insel. Die Möwen, inzwischen aufgewacht, umkreisten den Leuchtturm und die verlassenen Gebäude, die den Anschein machten, als könnten sie jeden Moment den Felsen herunterrutschen und in die tückischen Strömungen der Bucht von San Francisco stürzen. Selbst aus der Ferne merkte Owen, wie ihn der Ort eigentümlich bedrückte.


  »Du wirst dich amüsieren, wenn wir erst mal da sind«, versprach er, und Max blieb schließlich nichts anderes übrig. Das war die Abmachung bei ihren sommerlichen Fahrten über Land: Max plante die Shows, Owen war für die Sehenswürdigkeiten zuständig, die sie sich in ihrer Freizeit gönnten.


  Auf der Überfahrt mit der Fähre las er Max die Geschichte des Gefängnisses vor. Es waren vielleicht zwei Dutzend Leute an Bord, von denen einige in Reiseführern blätterten und andere Schnappschüsse machten. Als sie sich ihrem Ziel näherten, öffnete Owen seinen Rucksack und holte seine eigene Kamera heraus. Er machte ein paar Aufnahmen und zeigte Max die besten auf dem briefmarkengroßen Display, doch der brummte nur unwillig und sah weg.


  Owen manövrierte sie zum Ausgang der Fähre, so dass sie vor den anderen aussteigen konnten. »Da steht, man sollte unbedingt als Erstes zu den Zellenblöcken raufgehen«, erklärte er, »bevor es alle tun und die Atmosphäre verderben.«


  »Es ist kaum möglich, die Atmosphäre eines Zellenblocks zu verderben.«


  Es war ein steiler Aufstieg, und Owen trieb Max wie ein reizbares altes Kamel an. Als sie oben waren, sank Max schnaufend und mit rotem Gesicht erst einmal schwer auf eine Bank.


  »Wow, sieh dir mal die Stadt an«, staunte Owen und machte noch ein Foto. »Sieht toll aus, wie die Sonne drauf- scheint.«


  Doch Max starrte nur geradeaus. »Was für Teufel bringen es fertig, einen Menschen auf einem solchen gottverlassenen Felsen einzusperren?«


  »Das waren keine Kleinkriminellen«, erklärte Owen. »Hierher kamen Auftragskiller. Serienmörder.«


  »Die von der Seeluft und der gesunden Lebensweise vermutlich auch nicht geläutert wurden.«


  Auch in Zellenblock D, der den schlimmsten Verbrechern vorbehalten war, hellte sich Max’ Stimmung nicht auf. Die Toiletten in den Einzelzellen bestanden aus Löchern im Boden. In einigen davon hatte man vierundzwanzig Stunden am Tag das Licht angelassen. In anderen gab es keins.


  Max’ Stimmung hellte sich auf, als sie zu Zellenblock B kamen, in dem Frank Morris zusammen mit zwei anderen Gefangenen eingesessen hatte; ihm war der einzige erfolgreiche Ausbruch in der Geschichte von Alcatraz gelungen. Er und seine Kollegen hatten beharrlich den Zement rund um den Belüftungsschacht weggemeißelt. Als Werkzeuge hatten sie unter anderem einen Blechlöffel, den sie präparierten, indem sie ihn mit dem Silber aus einem geschmolzenen Zehn-Cent-Stück verlöteten, sowie einen mit dem Motor eines gestohlenen Gefängnisstaubsaugers ausgestatteten Elektrobohrer. Sie kaschierten ihre Flucht, indem sie Köpfe aus Pappmaché in ihre Betten legten. Die Köpfe waren jetzt auf den Etagenpritschen ausgestellt.


  »Was für scheußliche Perücken«, sagte Max. »Müssen die aus alten Pinseln gebastelt haben. Können wir jetzt endlich gehen? Was für ein Neffe schleift seinen sanftmütigen alten Onkel an einem strahlenden Sommertag in ein Gefängnis?«


  Inzwischen hatte auch die übrige Schar von der Fähre den Aufstieg zu den Zellenblöcken geschafft, und binnen kürzester Zeit herrschte eine Disneyland-Atmosphäre.


  »Nur noch eine letzte Station«, bat Owen.


  Laut seinem heruntergeladenen Informationsmaterial fühlte sich einmal ein Besucher mit medialen Fähigkeiten durch einen »Störenfried von einem Geist« bedrängt. Tief in der Nacht waren vor langer Zeit einst die Insassen von den Hilferufen eines Gefangenen aufgewacht; er schrie, weil eine wilde Kreatur mit roten Augen ihn zu töten versuchte. Wie sich tags darauf zeigte, war ein gewisser Abie Maldowitz offenbar im Bett erstickt. Er hatte als Killer für die Mafia gearbeitet und trug den Spitznamen »Der Schlächter«.


  Zellenblock C war eine ebenso feuchtkalte Ruine wie das übrige Gemäuer.


  »Oh, hilf mir aus dem Haus heraus, Benvolio«, rezitierte Max, »sonst sink ich hin. Im Ernst, Owen. Zum Ausgang. Auf der Stelle.«


  Sie mussten gegen den Strom der Touristenmassen ankämpfen, die über den düsteren Ort einfielen. Draußen hatte die Sonne die Luft erhitzt, auch wenn der Wind immer noch ums Gefängnis toste, dass ihre Anoraks wie Wimpel flatterten. Sie liefen an der Ruine des Hauses vorbei, in dem der Direktor gewohnt hatte, und betrachteten die überwucherten Gärten, die einmal die Ehefrauen der Wärter angelegt hatten. Dort setzten sie sich auf einen großen, flachen Felsen dicht am Wasser.


  Max fiel augenblicklich ein, dass er dringend auf die Toilette musste, und so stapfte er zum Gefängnis zurück, während Owen auf die Möwen, die Schaumkronen und die riesigen Frachter im Hafen starrte. Er hatte schon lange darauf gewartet, mit Max über eine wichtige Angelegenheit zu sprechen, etwas, das Max nicht gerne hören würde. Er hatte gehofft, die Fahrt mit der Fähre und die frische Seeluft wären eine gute Vorbereitung, doch Alcatraz hatte eine beunruhigende Wirkung auf seinen Vormund, und so war dies offensichtlich nicht der richtige Moment. Er wunderte sich schon, wieso Max so lange brauchte, als er hinter sich jemanden rufen hörte.


  »Entschuldigen Sie, ich glaube, ich habe etwas gefunden, das zu Ihnen gehört.«


  Owen drehte sich um und sah, wie Max von einem pummeligen jungen Mann in gelbem Pullover den Hang herunter zu ihm geführt wurde.


  »Die müssen mehr Schilder aufstellen«, brummte Max. »Diese verdammten Brombeersträucher sehen alle gleich aus.«


  »Wirkte ein bisschen verloren«, meinte der junge Mann leise.


  »Das passiert schon mal«, erwiderte Owen. »Danke, dass Sie ihn hergebracht haben.«


  »Bitte keine Gefängnisse mehr«, sagte Max, als der Mann weg war. »Auch wenn du für die Abteilung Besichtigungen zuständig bist, betrachte das als ein förmliches Gesuch.«


  »Max, wie können wir weiter unsere Shows abziehen, wenn du ständig vergisst, wo du bist?«


  »Blödsinn. Hab nur ein bisschen die Orientierung verloren, weiter nichts.«


  »Ich weiß nicht. Als du mit Evelyn del Rio getanzt hast, hatte ich ein paarmal das Gefühl, als wärst du innerlich abgedriftet.«


  »Ich hatte Spaß. Du weißt doch noch, was Spaß ist?«


  »Du machst mir in letzter Zeit Sorgen, Max.«


  Max trommelte sich in King-Kong-Manier auf die Brust und brüllte. »Bestens in Form«, erklärte er, »und gerade richtig in Fahrt. Las Vegas, Tucson, Dallas– ganz zu schweigen von Savannah, Georgia– die Max-&-Owen-Show wird Beifallsstürme auslösen!«


  
    [home]
  


  
    4

  


  Zig hasste den Gestank von Pferdeäpfeln, und er konnte sie schon aus der Ferne riechen. Zuerst verstand er nicht, wieso es in einem Selbstlagerzentrum nach Mist roch, doch als er und Clem aus dem riesigen Lastenaufzug traten, wurde es ihm klar; man sah es an der Form der Lagerräume.


  »Du liebe Zeit«, meinte Clem. »Wieso stinkt es hier nach Pferdescheiße?«


  »Das war mal eine Reitschule«, erklärte Zig. »Hast du nicht das Schild nördlich des Strip gesehen?«


  »Was soll eine Reitschule mitten in scheiß Vegas?«


  »Keine Ahnung, Clem. Und wieso riechen gewisse Arschlöcher ständig wie eine Brennerei?«


  »Ich hatte einen Irish Coffee– was dagegen?«


  Sie liefen die Gänge mit den Lagerkabinen ab, die jeweils numeriert und mit Vorhängeschlössern gesichert waren; irgendwann fanden sie die Nummer sieben null vier. Eine Überwachungskamera den halben Gang hinunter starrte sie mit ihrem unheilvollen roten Auge an.


  »Kann Stu nur raten, dass er sich um den Knaben am Empfangstisch kümmert«, knurrte Zig.


  »Macht er, keine Bange. Er wollte einen Riesenstreit wegen fehlender Gegenstände anfangen und mit Klagen drohen, das ganze Programm. Der Kleine guckt bestimmt in keine Kamera. Außerdem haben wir aus diesem Grund die Baseballkappen auf, schon vergessen?«


  »Hoffentlich macht der Typ seine Sache gut.«


  »Stu ist gut. Den kenne ich seit Jahren.«


  »Ich nicht.«


  Zig nahm den Bolzenschneider aus dem Match-Beutel und ließ das Schloss im nächsten Moment scheppernd auf den Boden fallen. Als sie die Lagerkabine betraten, wurde der Geruch nach Pferdemist um einiges stärker.


  »Verdammt«, fluchte Zig. »Verdammter Melvin.«


  Von ein paar Plastiktüten und Styroporkügelchen abgesehen war die Kabine leer.


  »Hab mir gleich gedacht, wir sollten den Kerl ’ne Weile am Leben lassen.«


  Zig fuhr zu Clem herum. »Ach ja? Du hast es also gewusst. Bist du so verdammt hellsichtig? Ich nehme an, dass du deshalb, als noch Zeit war, so laut protestiert hast, ja? Deshalb hast du gesagt: ›Hör mal, Zig, vielleicht lassen wir ihn besser am Leben, bis wir sicher sind, dass er die Wahrheit sagt.‹«


  »Schon gut, schon gut. Du hast recht. Ich hätte was sagen sollen.«


  Zig trat mit dem Stiefelabsatz gegen die Wand der Lagerkabine, so dass er eine Delle hinterließ.


  Auf dem Weg zurück zum Aufzug verfluchte er sich leise. Eigentlich hätte er sofort wissen müssen, dass niemand den Ertrag aus einem Juwelenraub an einem solchen Ort versteckt.


  Ein gewiefter Dieb würde die Beute wie ein Juwelier irgendwo in einem Safe hinterlegen. Er hatte schon fast damit gerechnet, in der Kabine einen Safe vorzufinden, was ein Problem gewesen wäre, doch im Nachhinein begriff er, wieso das keinen Sinn ergab.


  »Ich hab die Nase gestrichen voll«, verkündete er. »Ich hab keinen Bock mehr, aus Fehlern zu lernen.«


  »Kann ich nachvollziehen, Boss.«


  »Das nächste Mal läuft es vollkommen anders.«


  »Absolut.« Clem drückte auf den Fahrstuhlknopf.


  »Nächstes Mal nehmen wir den Burschen irgendwo in Verwahrung, wo es sicher ist und wir uns Zeit lassen können. Wir werden alles viel gründlicher vorbereiten. Und wir sorgen dafür, dass wir die Ware in den Fingern haben, bevor wir irgendwas unternehmen. Melvin war in Panik und hat Scheiße zusammengelabert.«


  »Schätze, da liegst du richtig«, bescheinigte ihm Clem. »Er wollte nur mit aller Macht diesen Beutel loswerden.«


  Sowie der Fahrstuhl Richtung Erdgeschoss schepperte, verflüchtigten sich die Scheunengerüche. Zig trat gegen die Tür. Scheiß Melvin.


  
    ***
  


  Max und Owen hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, wenn irgend möglich auf kleinen Nebenstraßen zu fahren. Sie bevorzugten die alten Highways, die von den Interstate-Autobahnen abgelöst worden waren. Zum Teil stellte dies eine Vorsichtsmaßnahme dar– auf den alten Highways gab es weniger Polizeipatrouillen als auf den Interstates–, doch in erster Linie diente es ihrem Vergnügen. Max plante ihre »Shows« immer so, dass sie nie in Zeitdruck gerieten, und er hatte seine Freude an den kleinen Städten und der Landschaft. Sonst hätten sie schließlich die Rakete gleich zu Hause lassen und ein Flugzeug nehmen können.


  Folglich brauchten sie auf der US93 durch Nevada Richtung Süden vierzehn Stunden von San Francisco nach Las Vegas. Unterwegs hörten sie sich Dialekt-CDs an und übten die Akzente. Max hatte derzeit ein Faible für australisches Englisch. Wenn sie nicht gerade mit diesen Übungen beschäftigt waren, suchte er gerne die kleinsten Lokalsender im Radio heraus, um sich die Lokalnachrichten und die Werbung anzuhören. »In Walkers aus weichem Leder schweben Sie wie eine Feder.« Und er genoss es, wenn »die sogenannten Christen«, wie er sie betitelte, angesichts von Homosexuellen, Liberalen und anderen verkommenen Subjekten Schaum vor dem Mund bekamen.


  Während er den ganzen Tag neben ihm saß, überlegte Owen fieberhaft, wie er ihm die Neuigkeit möglichst schonend beibringen sollte. Nach der nächsten Stadt, dachte er dann, vielleicht nach der nächsten Tankstelle. Bis jetzt hatte er den Mut noch nicht zusammengekratzt.


  Als sie sich Las Vegas näherten, saß Max am Steuer; und obwohl er todmüde war und sich nach seiner Koje sehnte, fand Owen den Anblick erregend, als landeten sie auf einem fernen Planeten: Bei Sonnenuntergang verfärbte sich die Sonne lila, und im trockenen Zwielicht der Wüste erspähte man die Lichter der Stadt bereits aus hundert Meilen Entfernung.


  »Sieht wie eine Idee aus«, meinte Max. »Nicht mal wie eine Idee– wie ein vager Gedanke, aus dem erst noch eine Idee werden soll.«


  »Du hättest Dichter werden sollen, Max.«


  »Ich bin ein Poet. Jeder Dichter ist ein Dieb. Dichter brechen in deine Gedanken und deine Gefühle ein, und ihre Verse sind wie die vielen Glassplitter, die am Boden liegen bleiben.«


  »Nur dass Dichter geliebt werden, Diebe eher nicht.«


  »Dichter auch nicht. Ein Dichter, der reich stirbt, ist entweder ein Scharlatan, oder er schreibt Songs.«


  »Shakespeare ist reich geworden. Er besaß in Stratford das größte Haus, hast du mir selbst erzählt.«


  »Will Shakespeare war– abgesehen davon, dass er mein Held, mein Engel ist– ein Ein-Mann-Unternehmen: Schauspieler, Manager und Stückeschreiber. Nebenbei verstand er was von Immobilien. In meinen besten Zeiten wusste ich alles, was man über den großen Will nur wissen kann.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie du die Schauspielerei aufgeben konntest. Du musst großartig gewesen sein.«


  »Leider hat die Welt darüber anders gedacht. Eine Weile immerhin– ach, waren das Zeiten! Ich wünschte, du hättest meinen Hamlet sehen können. Das Old Vic– das Alte Wrack haben wir es genannt. Ich durfte diesen windigen kleinen Dänen drei Monate in Folge vor dem kundigsten Publikum in der westlichen Hemisphäre spielen.« Max durchmaß mit einer ausladenden Geste die vorbeirasende Wüste. »Jeden Abend stehende Ovationen. Dutzende Briefe hab ich bekommen. Dutzende! Gielgud hat mir ein paar überaus charmante Zeilen geschrieben. Ich sagte mir: ›Max, du hast es geschafft. Du wirst ein zweiter Olivier.‹«


  »Ich fass es einfach nicht, dass es nicht geklappt hat.«


  »Ich auch nicht, mein Junge, ich auch nicht. Du machst etwas mit Leib und Seele, du widmest diesem einen Ziel dein Leben und denkst, dass der Erfolg einfach nicht ausbleiben kann. Aber der Ehrgeiz ist ein Spielautomat. Die Welt spuckt gerade mal so viel Erfolg aus, dass wir Obertrottel immer wieder den Hebel ziehen. Es wurde nichts draus. Keine Filmangebote, keine großen Rollen. Als hätte es keinen Hamlet, keine Briefe, keine stehenden Ovationen gegeben. Als wäre es aus sämtlichen Speichern der Welt gelöscht, nur nicht aus meinem eigenen.«


  »Das ist ganz und gar unfair.«


  »Na ja, ich hab Fehler gemacht. Mir eingeredet, ich könnte alles spielen. Hab Rollen angenommen, die ich besser nie in Erwägung gezogen hätte. Hab andere abgelehnt, die aus heutiger Sicht lohnender gewesen wären. Hab den einen oder anderen vergrätzt.«


  »Nein, Max, du doch nicht!«


  »Das ist nicht komisch, Junge. Es hat furchtbar an mir genagt. Ich wollte doch mit jeder Faser Schauspieler sein. Vielleicht wollte ich es zu sehr, war zu verbissen. Natürlich haben mich ein paar Kritiker zerfetzt, wenn ich bei einer Rolle zu dick aufgetragen habe. Ich hab daraus gelernt, aber möglicherweise zu spät.«


  »Na ja, jedenfalls hast du seitdem genug Auftritte hingelegt«, sagte Owen, um ihn aufzumuntern. »Du hast eine Menge Shows organisiert.«


  »Allerdings, mein Junge, allerdings. Ich hatte die Wahl– entweder das oder hinter der Bühne Sandsäcke schleppen. So weit hatten sie mich nämlich gebracht. Nach ein paar Jahren zog es mich so verzweifelt ins Theater, dass ich es wirklich gemacht habe– natürlich heimlich. Irgendwann hat die Gewerkschaft der Bühnenarbeiter Wind davon bekommen und mich am Schlafittchen gepackt. Das war der Moment, in dem ich mich zu einem romantischen Leben auf Reisen entschloss. Merk dir das, mein Junge: Eine klassische Ausbildung hat noch keinem geschadet. Nicht, dass ich auch nur im Traum daran denken würde, dich eines Tages als Schauspieler sehen zu wollen– Gott bewahre.«


  
    ***
  


  Owen war schon einmal in Las Vegas gewesen, mit zwölf Jahren– die erste lange Reise mit seinem Onkel. Damals, vor der Rakete und bevor Max Owen in seine Shows einbaute, waren sie im Circus Circus, einem Kinderparadies, abgestiegen, und Owen hatte jede Minute genossen.


  Nachdem sie sich im Trailerpark eingerichtet hatten, fuhren sie zum Abendessen im El Cortez ins Zentrum.


  »Wie kommst du auf diese Kaschemme?«, fragte Max, während sie sich setzten. »Ein plötzlicher Anflug von Sparsamkeit?«


  »Das hat mal Bugsy Siegel gehört«, erwiderte Owen. »Das ist mein diesjähriges Thema: Kriminalgeschichte. Daher das Alcatraz und daher das Abendessen im El Cortez.«


  »Armer Bugsy. War schlimmer durchlöchert als der heilige Sebastian. Du bist ein seltsamer Junge, Owen, hab ich dir das heute schon mal gesagt?«


  »Na ja, sieh dir den Typen an, der mich großgezogen hat.«


  »Blödsinn. Ich darf bestimmen, wo wir den Nachtisch essen.«


  Max entschied sich für das Lokal Sir Slots-a-Lot’s Kitchen in einer Nebenstraße des Strip. Es war nicht allzu teuer, bot Hausmannskost, und falls jemand das Bedürfnis hatte, zwischen zwei Gängen ein paar Münzen einzuwerfen, konnte er sich an einer Reihe von Spielautomaten austoben. Das Restaurant war mit einer Phalanx von Ritterrüstungen aus einem Hollywoodstudio dekoriert.


  Sie bestellten Schokoladeneisbecher, dazu für Max einen Brandy und für Owen eine Cola. Während sie auf ihren Nachtisch warteten, starrten sie dumpf auf die Fernsehapparate, auf denen Celebrity Poker lief. Zur Untermalung klirrte es rhythmisch in den Spielautomaten.


  »Schokoeis«, seufzte Max, ein ausgemachtes Süßmaul. »Wahre Götterspeise.«


  Owen aß seinen Becher nicht auf.


  »Was lässt du den Kopf so hängen, Kumpel? Wir haben erst unlängst eine tolle Show abgezogen, und du machst ein Gesicht wie ein Totenschädel.«


  »Man hat mich an der Juilliard School für den Schauspielunterricht angenommen.«


  Max starrte ihn, den Löffel in der Luft, entgeistert an. Die blauen Augen waren wach und lebendig, doch er sah plötzlich sehr alt aus.


  »Ich geh hin, Max. Ich möchte ein eigenes Leben anfangen.«


  Owen brachte es nicht fertig, Max in die Augen zu sehen. Stattdessen hing sein Blick gebannt an den Händen, die auf den Monitoren Chips auftürmten oder ihren Kartenfächer umklammerten. Von den Spielautomaten ertönten leise Seufzer der Enttäuschung.


  »Nimm ja nicht Schauspielunterricht, mein Junge«, sagte Max. »Ich will nicht, dass du als verdammter Kellner endest.«


  »Ich hab echte Chancen, Max. Die waren von meinem Vorsprechen angetan.«


  Max lehnte sich zurück und rollte wie ein Bär die Schultern, dann beugte er sich so weit vor, wie es sein Bauch erlaubte. Für seine Verhältnisse sprach er ziemlich leise. »Schau uns an, Owen. Wir führen ein freies, angenehmes Leben. Wir machen viele interessante Erfahrungen, haben Geld und Freunde! Die meisten Jungen in deinem Alter gäben sonst was für so ein Leben.«


  »Es hat Spaß gemacht«, räumte Owen ein. »Hat es wirklich. Wir haben eine tolle Zeit zusammen gehabt. Aber ich brauche Veränderung. Ich hab von unseren Reisen einiges angespart, und den Rest kann ich von Moms und Dads Geld bestreiten. Hör mal, ich hatte so gute Noten, dass die Schule angeboten hat, für die Hälfte meiner Ausbildung aufzukommen.«


  »Selbstverständlich. Und wer hat dich zum Lernen angehalten? Wer hat wie ein Gigant an Gelehrsamkeit über dir gewacht?«


  »Du, Max, ohne dich hätte ich das nie geschafft.«


  »Und nicht nur deine Ausbildung, mein Junge. Hast du auch nur die geringste Ahnung, vor was für einem Leben ich dich bewahrt habe? Ich wollte es eigentlich nie erwähnen, aber du lässt mir keine Wahl. Überleg mal, Junge. Hast du mal drüber nachgedacht, was aus dir geworden wäre?«


  
    ***
  


  Owens zehnter Geburtstag ist der beste, den er je hatte. Er ist Einzelkind, und seine Eltern– beide gebürtige Briten, beide Ärzte in einer Gemeinschaftspraxis in Norwalk, Connecticut– neigen dazu, es an den Geburtstagen zu übertreiben. Ungeachtet seiner Geschenke, darunter ein Teleskop, mehrere Bücher und fünf komplette Staffeln von Doctor Who, sind sie in ihrem Volvo mit ihm nach New York gefahren, um auf dem Broadway König der Löwen zu sehen.


  Nach dem Musical schlendern sie durch die Menge, den Lärm und den Verkehr, durch die rubinroten Lichter und die bunten Windrädchen, die den Broadway schmücken, bis zum Serendipity 3. Für Owen ist New York die aufregendste Schöpfung im ganzen Universum– es ist ein Universum, ein einziges lautes, grellbuntes, unterhaltsames Musical. Als im Serendipity 3 die Spezialität des Hauses– eine gefrorene heiße Schokolade– vor ihm steht, fühlt sich Owen selbst wie ein König.


  Er fand die Show umwerfend und kann nicht aufhören, darüber zu reden. Zur Erheiterung seiner Eltern ist er plötzlich König Scar und gibt »Der Wahnsinn von König Scar« zum Besten: Ich bin bescheiden und genial, ein Königsideal, trotzdem zweifelt man mich an, ich spür es dann und wann!


  »Zehn Jahre alt und schon ein Schmierenkomödiant«, bemerkt sein Dad. Durch seinen drahtigen schwarzen Bart blitzt sein Lächeln strahlend weiß.


  Owen sonnt sich im Stolz seiner Eltern, während er seiner gefrorenen heißen Schokolade auf den Grund geht, diesem kulinarischen Zaubertrick, heiß und kalt in einem zu sein.


  Auf ihrer Heimfahrt nach Einbruch der Dunkelheit verliebt er sich in die riesigen funkelnden Brücken, die Fifty-Ninth und die Triborough.


  »Dad, gibt es diese Brücken als Modell zu kaufen?«


  »Keine Ahnung, Owen, schon möglich.«


  »Mit Lichtern dran?«


  »Kann ich wirklich nicht sagen. Am besten sehen wir im Internet nach.«


  »Das wär cool. Ich würde mir eine übers Bett bauen und drunter schlafen.«


  Auf dem Beifahrersitz dreht sich seine Mutter zu ihm um. »Da geht aber heute Abend die Phantasie mit jemandem durch. Hat dir dein Geburtstag gefallen?«


  »Das war der beste, der allerallerbeste.«


  »Das freut mich, Schatz.«


  Als sie die dunklere Gegend des Merritt Parkway erreichen, hat sich Owen auf dem Rücksitz ausgestreckt. Nach dem Geholper in der Bronx haben sie eine glatte Straße mit gemächlichen Kurven unter den Reifen.


  Er hat sicher erst ein paar Minuten geschlafen– nach Norwalk sind es auf dem Merritt Parkway nur etwa achtzehn Meilen–, als ihn Sirenen wecken. Er ist zu schläfrig, um sich aufzusetzen oder auch nur die Augen zu öffnen, doch er hört, wie sie näher kommen, hört die Stimmen seiner Eltern.


  »Polizei«, verkündet seine Mutter. »Mein Gott, da hinten kommt jemand schrecklich schnell angefahren.«


  Die Sirenen werden lauter. Ein aufheulender Motor, und der Wagen schert aus.


  Owen sitzt senkrecht und hält sich an der Rücklehne des Fahrersitzes fest.


  »Gott, das war knapp«, sagt sein Vater, und der Schreck schwingt in seiner Stimme mit. »Idiotisch, wie der Kerl auf der Innenspur langbrettert.«


  Vor ihnen ertönt ein Hupkonzert. Die Sirenen von hinten kommen näher.


  »Das ist eine Verfolgungsjagd der Polizei«, stellt seine Mutter fest. »Können wir auf die andere Spur wechseln?«


  »Dummerweise wollen das alle auf einmal.«


  »Owen, lehn dich an, Schatz. Bist du ordentlich angeschnallt?«


  Owen setzt sich gerade hin und legt sich den Gurt über die Brust. Links von ihnen saust mit blitzendem Licht ein Streifenwagen vorbei.


  »O Gott«, meint sein Vater.


  Dann schwenkt ein entgegenkommender Wagen auf ihre Spur. Der Schrei seiner Mutter ist das Letzte, was Owen hört.


  
    ***
  


  Acht Jahre später sind viele Einzelheiten der Zeit danach verblasst. Er wachte im Krankenhaus auf, ohne sich an den eigentlichen Aufprall zu erinnern. Er versuchte, nach seiner Mutter zu rufen; konnte jedoch nicht sprechen; er hatte einen Schlauch im Hals. Wo waren seine Eltern? Wieso saßen sie nicht hier an seinem Bett? Er wollte, dass sie sofort kamen und ihn mit nach Hause nahmen. Eine junge Schwester betrat den Raum und sah, dass er wach war. Sie schaute sich sein Krankenblatt an und rief einen Arzt.


  Als der Doktor kam, entfernte er Owen den Schlauch aus dem Hals und reichte ihm ein Glas Wasser mit einem Strohhalm. Owen nahm einen Schluck und fragte nach seiner Mutter und seinem Vater. Der Arzt wollte ihn zuerst untersuchen. Er stellte ihm eine Menge Fragen, richtete einen Lichtstrahl auf seine Pupillen und testete seine Reflexe. Als Owen wieder nach seiner Mutter und seinem Vater fragte, erklärte die Schwester, sie müsste jemand anders fragen. Sie und der Arzt verließen zusammen das Zimmer.


  Während sie weg waren, vermutete er, dass sie seine Eltern zu Hause anriefen und die sich auf dem Weg zum Krankenhaus machten. In seinem Zimmer wimmelte es von Grußkarten und Stofftieren von Klassenkameraden. Ihm wurde klar, dass er ein paar Tage lang bewusstlos gewesen sein musste. Seinen Eltern war wohl nichts anderes übriggeblieben, als nach Hause zu fahren. Owen brachte man nicht so schnell zum Weinen, doch jetzt liefen ihm die Tränen über die Wangen. Er drehte sich, trotz der schmerzhaften Prellungen, auf die Seite und schluchzte.


  Schließlich kam eine ältere Frau herein, die keine Schwesternkleidung trug. Erst später wurde ihm klar, dass sie die Sozialarbeiterin des Krankenhauses war. Sie hatte eine beruhigende Stimme und das Gesicht eines guten alten Mondes mit einem Hof aus platinblondem Haar. Mrs.Callow. Sie erklärte ihm, er habe drei Tage lang geschlafen.


  »Als Allererstes sollst du wissen, Owen, dass du nicht allein bist. Hast du all deine Karten und Geschenke gesehen?«


  »Wo ist meine Mom? Ich dachte, jemand holt sie.«


  Mrs.Callow strich ihm übers Haar. »Vergiss nicht, Owen, hier im Krankenhaus gibt es eine Menge Ärzte und Schwestern und andere Leute, denen du sehr am Herzen liegst und die nur das Beste für dich wollen. Leute, die in anderen Abteilungen, in einem anderen Stockwerk arbeiten, fragen nach dir. Du wirst feststellen, dass du hier etwas Besonderes bist.«


  »Aber meine Mom und mein Dad kommen doch, oder? Sie haben sie doch angerufen?«


  »Manchmal sehen die Dinge ziemlich trostlos aus«, fuhr Mrs.Callow fort, »aber wir werden alles tun, um dir zu helfen. Wir werden einen Weg finden, wie du glücklich werden kannst, versprochen. Du stehst bei mir ganz oben- an, junger Mann, und ich werde mir für dich beide Beine ausreißen. Aber«, fügte sie mit der geübten Rhetorik einer Sozialarbeiterin hinzu, »dafür benötige ich deine Hilfe– willst du mir helfen, Owen?«


  »Ich will meine Mom.«


  Owen konnte nicht mehr. Er wollte nicht vor einer Fremden weinen, aber die Schleusen öffneten sich, und die Tränen flossen wieder.


  »Ich muss dir etwas sagen, Owen. Etwas sehr Trauriges.«


  »Mir gefällt es hier nicht. Ich will nach Hause.« Jetzt plärrte er wie ein Baby. Außer vielleicht in einem Alptraum, in dem ihn ein gefräßiges Monster zu verschlingen drohte, hatte er noch nie etwas Derartiges erlebt. Er hatte keine Ahnung, was ihm die mondgesichtige Frau sagen wollte, doch er wusste, dass es nichts Gutes war. »Ich will nach Hause«, heulte er wieder.


  »Ich weiß, Schatz«, sagte Mrs.Callow und nahm seine Finger in ihre warmen Hände, »aber das ist leider das Traurige, was ich dir sagen muss.«


  
    ***
  


  Owen war unwiderruflich ganz und gar allein. Er hatte keine Verwandten in der Nähe oder auch nur im Land; er hatte überhaupt keine Verwandten. Seine Mutter hatte ihre beiden Eltern mit Anfang zwanzig verloren. Seine Großmutter väterlicherseits war Alkoholikerin gewesen und in der Anstalt am Korsakow-Syndrom gestorben, sein Großvater erst kürzlich an Parkinson. Wie er selbst, waren seine beiden Eltern Einzelkinder gewesen, so dass er keine Onkeln und Tanten hatte.


  Folglich musste der Staat einschreiten und vorübergehend die Vormundschaft übernehmen, bis sich ein geeignetes Zuhause für ihn fand. Das Prozedere beginnt mit einer Gastfamilie, gewöhnlich einem großherzigen, unermüdlichen Paar, das sieben Tage die Woche bereitsteht, um Kinder aufzunehmen, denen sie zum ersten Mal begegnen. Ein Kind kann eine Nacht oder mehrere Wochen dort verbringen.


  Falls sich keine geeigneten Angehörigen finden und das Kind nicht ernstlich verhaltensgestört ist, kommt es zu einer Pflegefamilie. Dies ist für einen längeren Zeitraum geplant– idealerweise, bis das Kind in sein angestammtes Zuhause zurückkehren kann oder von liebevollen Eltern adoptiert wird. Im Allgemeinen stehen die Chancen für Kinder über sieben oder acht nicht besonders gut, doch die Sozialämter versuchen es trotzdem.


  Einem schwierigen Kind steht eine trostlosere Zukunft entweder in einem Heim oder in einer Erziehungsanstalt bevor, doch bei einem freundlichen Jungen wie Owen Maxwell war das kaum zu befürchten.


  In den ersten Tagen meldeten sich viele Freunde und Nachbarn– Owen mangelte es nicht an Bekanntschaften–, doch das Jugendamt befand keine der Familien für geeignet, ihn aufzunehmen. Entweder konnten sie nicht die nötige langfristige Verpflichtung eingehen, oder ihre eigenen Kinder waren ihm altersmäßig zu nahe, so dass man Konflikte erwarten musste. In einer Hinsicht hatte Owen Glück: Seine beiden Eltern hatten hohe Lebensversicherungen abgeschlossen. Im einen oder anderen Fall war nicht auszuschließen, dass die Anwärter auf das Sorgerecht für Owen sich nicht nur von altruistischen Motiven leiten ließen.


  Nie würde er vergessen, wie sich ihm eiskalt der Magen zusammengezogen hatte, als Mrs.Callow ihn zum ersten Mal zu der Gastfamilie brachte. Es war ein nettes kleines rotes Klinkerhaus in einer Gegend von Norwalk, die er noch nie gesehen hatte. Mr. und Mrs.Platt waren beide fröhliche, eiförmige Menschen mit karottenfarbenem Haar, als wären zwei Toby-Krüge vom Regal gehüpft und hätten zu dem einzigen Zweck, Waisenkinder willkommen zu heißen, Leben angenommen.


  Mrs.Platt zeigte ihm, wo das Badezimmer lag, erklärte ihm die umfangreiche Hausordnung und führte ihn in das adrette IKEA-Zimmer, das er mit einem stoppelhaarigen Straßenjungen teilen sollte, der etwa zwei Jahre älter war als er und passenderweise den Spitznamen Stoppel trug. Stoppel hatte bei seiner Ankunft ein paar Tage früher das obere Bett für sich reklamiert und warnte Owen gleich am ersten Abend, falls er es je wagte, diese Festung zu stürmen, würde er »mit allen Mitteln« abgewehrt.


  Außerhalb dieses Tabu-Bereichs ließ Stoppel offenbar weder bezüglich der Privatsphäre noch des persönlichen Eigentums irgendwelche Regeln gelten. Innerhalb der ersten drei Nächte verlor Owen einen Harry-Potter-Band, einen Gameboy sowie einen geliebten Baseball-Handschuh. Mit Sport kannte Stoppel sich aus, und zu seinen liebsten Freizeitvergnügen zählte ein Spiel, das er Dummi nannte. Die Regeln waren nicht kompliziert. Wenn im Haus alle anderen schliefen, rollte Stoppel das Ende seiner Matratze zurück, so dass er freie Sicht auf Owen hatte und sich daran weiden konnte, wie der vor Kummer und Einsamkeit wach lag.


  »Guck mal«, sagte Stoppel eines Nachts und ließ mit feierlichem Gesichtsausdruck zwischen seinen geschürzten Lippen einen zähflüssigen Speichelklumpen entweichen. Er zog sich in die Länge und drohte Owen ins erstarrte Gesicht zu tropfen, bis Stoppel ihn mit einem schlürfenden Geräusch plötzlich wieder einsog. »Der Trick ist, zu sehen, wie lange ich ihn hängen lassen kann, ohne dass er dich tatsächlich trifft.«


  »Ziemlich einseitiges Spiel«, bemerkte Owen. »Was hab ich dabei zu tun– hochspucken und sehen, ob ich dich treffe?«


  »Nee, Dumpfbacke. Du sollst nicht mit der Wimper zucken, egal, wie nah er kommt. Ist eine Nervenprobe.«


  »Keine Lust mitzuspielen.«


  »Jammerschade, da kommt er nämlich schon.« Ein weiterer zäher Spuckeklumpen dehnte sich in seine Richtung.


  »Wenn der mich trifft«, warnte Owen, »bring ich dich um.«


  Stoppel versuchte zum Schein, das Geschoss zurückzuholen, doch es landete auf Owens Stirn. Der reagierte prompt. Er trat mit aller Kraft gegen die Sprungfedern über ihm, so dass Stoppel gegen die Decke prallte und auf den Boden stürzte. Es gab einen gewaltigen Krach, und wenig später polterten Mr. und Mrs.Platt herein. Die Beschuldigungen gingen hin und her, die Argumente wurden abgewogen, und ein zügiges Urteil wurde gefällt: Die Jungen würden so lange jede Nacht die Betten tauschen, bis sie lernten, sich miteinander zu vertragen. Die Erfahrung hinterließ bei Owen eine dauerhafte Aversion gegen das untere Bett.


  Tag und Nacht quälten ihn die Angst und der Verlust, doch Owen legte dennoch gegenüber seiner Sozialarbeiterin und seinen Pflegeeltern die größte Ruhe und Höflichkeit an den Tag. Aber jede Nacht, wenn Stoppel schlief, weinte er und drückte sich das heiße, nasse Kissen ans Gesicht.


  Nach ein paar Tagen in den Jagdgründen von Stoppel wurde Owen zu einem Besuch bei voraussichtlichen Pflegeeltern abgeholt. Melanie Prine, die Frau vom Jugendamt, fuhr ihn meilenweit aus Norwalk heraus, bis er bald jede Orientierung verloren hatte. Sie war hübsch, doch ihr Anblick war ihm unangenehm. In seinen Augen reduzierte sie sich auf die zehn roten Fingernägel, die sich um das Lenkrad krallten, und auf die muntere Stimme, die ihm von den Tunkles, seinen mutmaßlichen Pflegeeltern, erzählte, doch in seinem Kummer ging ihm ihr Geplapper zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder heraus. Unter dem Gurt, mit dem er an den Beifahrersitz geschnallt war, spürte er, wie ihm ein taubes Gefühl von den Knöcheln in die Höhe kroch, bis es seinen ganzen Körper erfasste.


  Die Tunkles erwarteten ihn auf der Eingangstreppe. Melanie Prine winkte ihnen bei ihrer Ankunft fröhlich zu, so dass fünf scharlachrote Fingernägel in der Sonne blitzten. Sie waren recht nett und hatten ein recht nettes Haus. Owen sah, dass es wohnlich und behaglich war, aber eben nicht sein Zuhause. Er wohnte hier nicht. Hier kannte er niemanden.


  Die Familie hatte eine sechzehnjährige Tochter, die nur hallo sagte und verschwand, sowie einen noch älteren Sohn, der schon am College war. Melanie Prine ließ Owen für den Nachmittag zurück, damit die Tunkles versuchen konnten, Owens Interesse am bäuerlichen Leben zu wecken. Sie zeigten ihm sein Zimmer, ein wirklich nettes Zimmer, aber eben nicht seins. Genauso wenig wie das Badezimmer, die Küche, der Keller und der Vorgarten mit dem verkrüppelten Ahorn. Es kam ihm vor, als spielten alle ein Spiel: Tun wir so, als sei das hier normal. Tun wir so, als würden wir uns kennen. Tun wir so, als seien wir uns wichtig.


  Mit jeder Minute, die verstrich, ging Owen unaufhaltsam ins innere Exil. Am schlimmsten war es, als Mr.Tunkle, ein knochiger, kleiner Mann, dessen Haut verdörrt und steif aussah, als hätte man sie gepökelt und zum Trocknen der Sonne ausgesetzt, ihn bei der Hand nahm (seine Hand fühlte sich an wie ein Brett), um ihm die Schweine und die Hühner, die Felder und die Kühe zu zeigen. Owen hatte noch nie etwas so Ödes gesehen.


  Norwalk ist nicht die City, aber auch keine kleine Stadt und ganz bestimmt nicht ländlich. Für Owen waren Farmen etwas, an denen man vorbeifuhr, um irgendetwas Interessantes zu sehen– einen Fluss, ein Aquarium, ein Museum, einen Flughafen, einen Campingplatz. An einer Farm machte man nicht Station. Die Sonne brannte hier so gnadenlos, wie er es aus dem schattigen Norwalk nicht kannte. Die Hühner waren abstoßend, die Kühe schläfrig, die Schweine ekelhaft. Owen schreckte nicht vor körperlicher Arbeit zurück; er hatte es genossen, seinem Vater bei Reparaturen im Haus zu helfen, und mit Schneeschippen oder Laubkehren hatte er sein Taschengeld aufgebessert. Doch bei dem Gedanken, sich mit diesen Kreaturen abzugeben, zog sich ihm das Herz zusammen.


  Er würde die Schule wechseln müssen, der nächste Nachbar war eine Meile entfernt, und seine Freunde würde er wahrscheinlich nie wiedersehen.


  »Und? Wie haben dir die Tunkles gefallen?«, erkundigte sich Melanie Prine auf dem Rückweg zu seinen Gasteltern. Das Rot ihrer Nägel wirkte im Licht des späten Nachmittags gedämpft.


  Owen brachte keine Antwort heraus.


  »Sie sind nett, findest du nicht?«


  »Sie sind okay.«


  »Und ist dieses Farmhaus nicht unglaublich?«


  »Ich will da nicht hin.«


  »Es gibt hier draußen so viel zu unternehmen, nicht wahr?«


  »Ich will da nicht hin.«


  »Diese Weite. Frische Luft. Hast du gesehen, dass sie sogar einen Tümpel zum Schwimmen haben?«


  »Ich will da nicht hin.«


  Fünf der zehn roten Fingernägel hoben sich vom Lenkrad und legten sich auf seine Schulter, um ihn zu trösten. Es war nur eine kurze, federleichte Berührung, doch sie brachte etwas in seiner Brust zum Platzen, und er brach in Tränen aus.


  »Niemand erwartet von dir, dass es dir vom ersten Moment an gefällt, Owen.«


  »Ich will da nicht hin«, bekräftigte er noch einmal und erstickte fast an jedem Wort.


  »Ich weiß, du bist es nicht gewohnt, auf dem Land zu leben. Aber eine Farm ist eine perfekte Umgebung für einen Jungen, da kommt keine Langeweile auf, und es macht Spaß, sich um die Tiere zu kümmern, findest du nicht?«


  »Ich will bei mir zu Hause wohnen«, erwiderte er verzweifelt. »Wieso kann ich nicht einfach bei mir zu Hause bleiben?«


  »Owen, deine Eltern sind nicht mehr da. Es gibt niemanden, der für dich sorgen kann.«


  »Aber Sie haben gesagt, es ist Geld da, richtig? Von der Versicherung? Wieso können wir nicht einfach einen Babysitter bezahlen, und ich wohne bei mir zu Hause? Ich brauche keine neuen Eltern. Hätten Sie gerne neue Eltern?«


  »Nein, Owen, natürlich nicht. Niemand möchte seine Eltern verlieren. Dir ist etwas sehr Schlimmes passiert, aber wir müssen eine andere Familie finden, bei der du leben kannst. Die Tunkles sind gute Eltern, und sie haben Platz.«


  »Aber ich will da nicht hin.«


  Am nächsten Tag wurde Owen zu den Tunkles geschickt. Er quälte sich ein Wochenende lang damit ab, sich zum Schein mit der Farm vertraut zu machen, und als es endlich Montag war, fuhr er mit dem Bus zu seiner neuen Schule und saß den Unterricht stumm ab. Er gab sich keine Mühe, seine neuen Klassenkameraden kennenzu- lernen, und als ihn sein neuer Lehrer drannahm, hatte er nichts zu sagen, da er nichts mitbekommen hatte. Stunde um Stunde, Minute um Minute fieberte er nur dem Schlussgong entgegen. Als der endlich erklang, machte er um die Bushaltestelle einen großen Bogen. Stattdessen ging er zu Fuß in die Stadt und in sein altes Viertel.


  Er hatte sein Zuhause noch nie bei Tage mit geschlossenen Gardinen gesehen. Es stand blind und stumm an der Ecke, an der es schon immer gestanden hatte. Natürlich parkte in der Einfahrt kein Wagen, doch das war auch sonst so, wenn er von der Schule kam. Er hatte immer noch den Schlüssel und sperrte auf.


  Es war ein wenig muffig und staubig, doch ansonsten roch es wie immer. Es roch nach seinem Zuhause, so wie kein anderes Haus je riechen würde. Und es hatte sich nichts verändert. Alle Möbel waren da. In der Eingangsdiele hingen noch die Mäntel– der seiner Mutter, der seines Vaters und sein eigener Anorak– über einem chaotischen Haufen Schuhe.


  Jeder kleine Gegenstand löste nicht nur Traurigkeit, sondern so etwas wie Ehrfurcht aus: die riesigen Laufschuhe seines Vaters, die Gummistiefel seiner Mutter, die sie im Garten trug. Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich gegenüber vom Fernseher aufs Sofa. Vom matten Bildschirm blickte ihm dünn und verzerrt sein eigenes Gesicht entgegen.


  Noch nie hatte er das Haus so dunkel gesehen, zumindest nicht bei Tage. Er ließ sich in die Kissen fallen und weinte, doch es half nicht. Nach einer Weile ging er in die Küche und zog eine Flasche Snapple aus dem Kühlschrank. Es waren noch sämtliche Lebensmittel da– derjenige, der hereingekommen war, um die Gardinen zuzuziehen, hatte alles andere so gelassen. Der Strom war an, und das Wasser lief.


  Am Anrufbeantworter blinkte das Lämpchen, doch er wollte nicht wissen, wer angerufen hatte.


  Er hatte einen Plan: Er würde allein in diesem Haus leben. Er würde zur Schule gehen, als wäre nichts geschehen. Falls er an dieses Versicherungsgeld kommen konnte, würde er jemanden einstellen, der für ihn kochte und sich um das Haus kümmerte, während er in der Schule war. Er stellte sich eine dicke, fröhliche Frau vor, die ihm eine Menge Obstkuchen backen würde. Mrs.Prine wäre beeindruckt; sie würde begreifen, dass er ohne Vater und Mutter zurechtkam.


  Doch vorerst musste er sich ruhig verhalten. Er konnte nicht die Gardinen aufmachen, und er hatte sogar Angst, das Licht anzuschalten. Die Cops würden hereinstürmen, weil sie Einbrecher vermuteten. Er holte ein Glas Erdnussbutter und ein paar Cracker ins Wohnzimmer und aß vor dem Fernsehapparat. Zum Nachtisch gab es einen Müsliriegel.


  Seine Eltern hatten ihn nicht religiös erzogen, doch beim Anblick der leeren Sessel, auf denen seine Eltern sonst immer gesessen hatten und neben denen noch ihre Bücher aufgeschlagen lagen, dachte er über Gott nach. Welchen Grund konnte Gott nur haben, seine Eltern einfach so aus diesem Haus, aus dieser Stadt, von diesem Planeten fortzuholen und ihn zurückzulassen? Das musste ein gemeiner Gott sein. Und wie würde Er das Ganze wohl seinen Eltern erklären, die, egal, wo sie jetzt waren, ihn ebenfalls vermissen mussten?


  Er erwachte irgendwann, als plötzlich die Lichter angingen. Mrs.Prine beugte sich zusammen mit einem Polizisten und einem älteren Herrn in einem seriösen grauen Anzug über ihn. Er sprach wie seine Eltern mit britischem Akzent und sah den Fotos seines Großvaters sehr ähnlich.


  »Owen?«, sagte Mrs.Prine leise. »Ich glaube, ich habe gute Neuigkeiten für dich. Das hier ist dein Großonkel, Onkel Max.«


  
    ***
  


  Dieser lustige, redegewandte, theatralische, wohlproportionierte Mensch wühlte sich durch den Wust an Kinderwohlfahrtsvorschriften und nahm insbesondere Mrs.Prine für sich ein. Wie sich herausstellte, war er der Bruder von Owens Großvater väterlicherseits, den diese fremde Erscheinung als »Tommy« bezeichnete. Er hatte eine abgewetzte Mappe mit Familienfotos dabei, die er während seines ersten amtlichen Besuchs im Beisein von Mrs.Prine vor Owen ausbreitete.


  Viele davon waren mit denen identisch, die seine Eltern in muffigen alten Alben hatten, andere dagegen hatte er noch nie gesehen: Max und Tommy als junge Männer in weißer Cricket-Montur, Max und sein Vater als Junge auf einem Pier in Brighton, Max unter den Gästen bei der Hochzeit von Owens Eltern in London. Er erzählte Owen ein paar amüsante Geschichten aus der Kindheit seines Vaters– wie er in einem Maulbeerbaum festsaß, wie er mit seinem Chemiekasten seine Modelleisenbahn in die Luft jagte, wie er von zu Hause weglief und seinen Onkel Max fragte, ob er bei ihm leben dürfte.


  »War eine etwas heikle Situation«, berichtete er. »Tommy war ziemlich verschnupft, weil ich seinen Jungen reingelassen hatte. Aber was blieb mir denn anderes übrig? Er stand mit einem Köfferchen bei mir auf der Matte. Und er blieb sowieso nur übers Wochenende. Später hatten Tommy und ich einen ziemlich üblen Krach– nicht wegen dieser Sache. Das war viel später. Ein Immobiliengeschäft ging in die Hose, und wir haben beide jede Menge Geld verloren. Jedenfalls ist das der Grund, weshalb dieser ansehnliche junge Mann und ich uns noch nie begegnet sind. Bis ich die schreckliche Nachricht las, wusste ich nicht mal, dass ich in diesem Land Angehörige habe.«


  Das Jugendamt überprüfte Max’ Biographie. Er war das erste Familienmitglied, das in die Staaten ausgewandert war und sich vor vielen Jahren in Manhattan niedergelassen hatte, um dort ein lukratives Geschäft mit Theaterkostümen zu eröffnen, insbesondere mit Perücken. Da der Schriftkram zwischen zwei Ländern erfolgte, nahm er beträchtliche Zeit in Anspruch.


  Es wurde ausgehandelt, dass er einstweilen bei den Tunkles wohnen würde, während sein Onkel ihn öfter besuchte, so dass er ihn kennenlernen konnte. Max kam regelmäßig von New York herauf. Anfänglich standen sie unter der Aufsicht von Mrs.Prine– Mittagessen im Café und dergleichen. Als Nächstes durfte Max Owen zu Tagesausflügen in die City mitnehmen: in den Zoo im Central Park, auf eine Bootstour auf dem Teich dort, in das Museum of Natural History, auf die Fähre nach Staten Island.


  Als Mrs.Prine sah, wie gut er und der Junge sich verstanden, setzte sie sich beim Amt wie auch vor Gericht für ihn ein. Irgendwann wurde Owen Max’ vorläufiges Mündel und zog in das freie Zimmer seiner Wohnung in Stuyvesant Town. Die anfängliche Eingewöhnungsphase war schwierig, aber kurz, und schon bald blühte der Junge auf. Er gewöhnte sich ebenso an Max wie an Manhattan, und er liebte die langen Reisen, auf die Max ihn mitnahm, die nach allem, was er bis heute wusste, frei von kriminellen Aktivitäten waren.


  Nach zwei Jahren fragte ihn Max, ob er ihr Arrangement auf Dauer besiegeln wollte.


  »Du und ich gegen den Rest der Welt, mein Junge, durch dick und dünn. Du brauchst mich auch nicht Dad zu nennen, du kannst Max zu mir sagen, Onkel Max, Sir Max, Lord Max, was immer dir am besten gefällt, also, was sagen Sie, Sir?«


  Owen antwortete ohne zu zögern mit einem nachdrücklichen Ja.


  
    ***
  


  Da sind sie also Jahre später in Sir Slots-a-Lot’s Kitchen in Las Vegas, Nevada, und Owen versucht zu erklären, dass er nicht undankbar ist, sondern nur für sein Leben andere Vorstellungen hat, als Dinnerpartys zu berauben. Etwas, worauf seine Mutter und sein Vater stolz gewesen wären.


  »Zehn Jahre alt, beide Eltern tot– herzzerreißend, von dickensscher Tragik. Du wärst von Pflegeeltern zu Pflegeeltern, vielleicht ins Heim gewandert, vielleicht sogar in den Jugendknast, wer weiß? Wahrscheinlich hätten sie dich missbraucht, verprügelt, fertiggemacht, du wärst zum Serienmörder geworden und hättest deine letzten Lebensjahre sabbernd im Todestrakt gefristet.«


  »Na ja, sieh mich jetzt an«, erwiderte Owen und rührte in seinem geschmolzenen Eis. »Ich bin ein Krimineller.«


  »Pah.« Max beugte sich über den Tisch und bot sein bestes Bühnenflüstern auf. »Du bist ein sanftmütiger Krimineller, ein Krimineller von untadeligem Benehmen, ein heiliger Franziskus auf dem Highway. Du führst ein vollkommen gewaltloses Dasein. Du tust niemandem was zuleide, genau so, wie ich dich erzogen habe. Du führst ein gutes Leben, so habe ich es für dich eingerichtet, und am Ende dankst du es mir, indem du den erbärmlichen Beruf erlernst, der mich erledigt hat?« Max lehnte sich zurück. Die Sitzbank wackelte bedenklich.


  »Max, ich weiß alles, was du für mich getan hast, zu würdigen. Du hast mir ein Zuhause gegeben– irgendwie.«


  »Irgendwie! So was gibt es bei mir nicht! Ich hab dir ein Dach über dem Kopf gegeben, dafür gesorgt, dass du eine anständige Erziehung bekommst, dir beigebracht, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden. Nein, nein, komm mir nicht mit ›irgendwie‹. Warum erlernst du nicht was Nützliches? Schlosserhandwerk. Kampfsport. Computersicherheit.«


  »Max, du hast die Schauspielerei geliebt. Du liebst sie immer noch.«


  »Die Kunst, nicht den Beruf. Wenn du versuchst, damit dein Geld zu verdienen, bricht es dir das Herz. Ich will das nicht mit ansehen müssen.«


  Owen redete leise. »Ich will nicht für den Rest meines Lebens über die Schulter blicken müssen oder mich fragen, wie ich an den nächsten Job komme. Und überhaupt, Max, ich denke, es wird Zeit, dass du dich zur Ruhe setzt.«


  Max schob seinen Teller von sich und betupfte sich mit der Serviette die Lippen.


  »Ich weiß, das willst du nicht hören«, fuhr Owen fort, »aber diese Tätigkeit, das ist nichts für alte– ältere Leute. Du wirst müde, vergesslich. Gestern hast du vergessen, wo du bist, verdammt. Früher oder später unterläuft dir ein schrecklicher Fehler, und ich will nicht mit ansehen, wie du wieder in den Knast wanderst. Und ich will auch nicht in den Knast.«


  »Pah. Das waren sieben Jahre Hölle, sieben Jahre die reinste Hölle. Da will ich auch nicht wieder rein. Nie, nie, nie, nie, niemals.« Max packte Owen am Unterarm, als wollte er seinen Blutdruck messen. »Für wen hältst du dich eigentlich, dass du meinst, du könntest mir sagen, meine Kräfte ließen nach? Wo sind denn diese eklatanten Ausrutscher, diese kolossalen Patzer? Du suchst nur nach einer Rechtfertigung dafür, dass du an die Juilliard abhauen willst, um Kellner oder Taxifahrer zu werden.«


  »Max, du hörst mir nicht zu. Es geht nicht nur darum, dass du zu alt für all das wirst. Dieses Leben setzt dir zu. Du schläfst nicht mehr.«


  »Ich schlafe wie ein Baby.«


  »Du vergisst Dinge, du hast Alpträume, die Hälfte der Zeit bist du nicht mal ganz da. Du stellst eine Bedrohung für deine eigene Sicherheit dar.«


  »Blödsinn.«


  »Max, bitte, ich will dich nicht verletzen. Ich bin nur…«


  Den Rest seiner Ansprache ersparte Owen die Ankunft eines Mannes in Schlabbershorts und einem grellbunten Hawaii-Hemd, der in jeder Hand einen Bierhumpen trug.


  »Max, du altes Schlitzohr«, grüßte der Mann. »Hast du an deinem Tisch Platz für einen ehrbaren Malocher?«


  »Ja, und sogar für dich«, antwortete Max und klopfte auf den Platz neben sich. »Owen, darf ich dir Charlie Zigler vorstellen, den alle Welt unter dem Namen Zig kennt? Alter Bekannter aus Oxford.« Oxford stand bei Max für Knast, in diesem Fall für eine gewisse Haftanstalt in Ossining, New York.


  Zig stellte seinen Humpen ab, um ihnen die Hände zu schütteln. Er war ein kompakter, nervöser Mann, der viel blinzelte, was zugleich neugierig und erschrocken wirkte und an einen Waschbären erinnerte, den man unsanft geweckt hat.


  »Wer ist der Kleine?«


  »Kenne den Jungen nicht«, antwortete Max. »Seh ihn zum ersten Mal im Leben. Er ist gerade eben zu mir gekommen, um mich anzupumpen.«


  Owen machte sich bekannt. »Ich bin sein Neffe.«


  »Oha«, meinte Zig mit einem Augenzwinkern. »Irgendwie müssen Sie Ihrem Onkel auf den Schlips getreten sein. Wie geht’s denn so, Max?«


  »Könnte nicht besser gehen. Und dir? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hattest du den grandiosen Plan, William H.Gates, den dritten mit diesem Namen, von seinem Computer-Olymp zu stürzen.«


  »Stimmt genau«, bestätigte Zig. »Hab am Community College einen Kurs in Computer-Reparatur gemacht. Hat sich schon nach zwei Wochen ausgezahlt. Frag mich was.«


  »Wie kann ich den PRAM-Speicher in meinem PowerBook wechseln?«, wollte Owen wissen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Zig und ließ ein derart lautes Lachen vom Stapel, dass Owen Druckwellen an die Ohren schlugen.


  »Du solltest nicht mal mit ihm reden«, sagte Max zu Zig. »Am Ende bildet er sich noch ein, er wäre ein menschliches Wesen.«


  »Armer alter Max. Sag mal, ziehst du immer noch diese lahmen Dinner-Nummern ab oder hast du dich endgültig zur Ruhe gesetzt?«


  »Auf einmal wartet alle Welt gebannt auf meinen Ruhestand. Wahrscheinlich willst du auch, dass ich mir das eigene Grab schaufle und mich gleich reinlege, du mieser Giftzwerg?«


  »Vielleicht solltest du wie ich zu einem ehrlichen Erwerbszweig wechseln.«


  »Ich bin Handlungsreisender– ein Freund der Kahlköpfigen, Schwulen und Schausteller. Kann es etwas Ehrlicheres geben? Aber was kümmert’s dich, wo ich lebe oder ob ich in Rente gehe?«


  »Laufen ein paar miese Typen da draußen rum, mein Freund, täte mir leid, wenn dich die Subtrahierer in die Finger bekämen.«


  »Die Subtrahierer«, schaltete sich Owen ein. »Ich hab das immer für einen Mythos gehalten.«


  »Die gibt es«, erklärte Zig. »Und glaub mir, denen sollte man nicht auf die Füße treten.«


  »Großstadtfolklore«, widersprach Max. »Reine Fabelwesen.«


  »Fabelwesen, wie?« Zig trank sein halbes Bier auf einmal aus. Mit jedem Zug hüpfte sein Adamsapfel höher, als könnte er ganz oben in seinem Schlund gegen eine Glocke schlagen und einen Preis gewinnen. »Dann will ich dir über diese Fabelwesen mal was erzählen, Kleiner.« Er reckte das zwinkernde, bierschaumfleckige Gesicht über den Tisch. »Die Subtrahierer sind eine Gruppe von Leuten, eine Geheimorganisation gewissermaßen. Niemand weiß, wer sie sind, nur, was sie machen. Und was sie machen, ist nicht angenehm. Sie machen Jagd auf Diebe, verstehst du? Sie hören von ’nem einträglichen Ding, das jemand am Laufen hat, sie schnappen sich einen der mutmaßlichen Beteiligten und dann– ich weiß auch nicht, wie ich es anders sagen soll, dann subtrahieren sie so lange Teile von seinem Körper, bis er ausplaudert, wo die Beute versteckt ist. Am liebsten arbeiten sie mit Bolzenschneidern, auch wenn schon Rasierklingen, Teppichmesser und sonst was im Spiel gewesen sein sollen.«


  »Das ist krank«, meinte Owen.


  »Macht mir eine Heidenangst.« Zig wandte den Kopf und sah Max an. »Hat dir Opapa nie von denen erzählt?«


  »Natürlich nicht. Gerüchteküche, Aberglaube und andere Lügen stehen bei mir nicht auf dem Lehrplan.«


  »Die Subtrahierer existieren, Kleiner. Und wenn Pa Clampett hier eine anständige Vaterfigur wäre, dann hätte er dich vor denen gewarnt.«


  »Klingt wie aus einem Tarantino-Film«, sagte Owen.


  »Nicht wahr?«, pflichtete Max bei. »Riecht erstunken und erlogen.«


  »Du glaubst mir nicht?«, fragte Zig Owen.


  Owen zuckte mit den Achseln.


  Unter heftigem Augenblinzeln knöpfte sich Zig, während er Owen feixend ins Gesicht sah, von oben bis unten das Hemd auf.


  »Auwei«, entfuhr es Owen, und er wandte sich ab.


  Zig drehte sich zu Max um und hielt ihm wie ein Stripper die entblößte Brust hin.


  »Hmm«, machte Max. »Und die haben sie dir nicht zurückgegeben, als sie mit dir fertig waren?«


  »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«, fragte Zig. »Großstadtlegende? Fabelwesen? Wenn das stimmt, wo sind dann meine verdammten Nippel?«


  »Muss ich dich daran erinnern«, sagte Max, indem er auf die schimmernden Rüstungen, die Keulen und Lanzen in Sir Slots-a-Lot’s zeigte, »dass wir uns in einem Restaurant befinden?«


  »Sag du mir nur nicht, die Subtrahierer existierten nicht«, versetzte Zig und knöpfte sich wieder zu. »Ist vor drei Jahren passiert. Ich und ein paar Kollegen sind ins Zollgebäude in San Francisco. Hatten einen Tipp wegen ein paar Ikonen bekommen, die da zwischenlagerten. Eh ich noch weiß, was Sache ist…«


  »Hatten sie deine Titten in der Mangel.«


  »Rasierklinge, um präzise zu sein.«


  Owen blieb immer noch die Luft weg. »Haben Sie denen gesagt, wo die Sachen sind?«


  »Was dachtest du denn! Bin ich Superman?«


  »Ich hätt’s ihnen nach dem ersten gesagt«, meinte Max. »Nein, ich hätte es ihnen vor dem ersten gesagt. Ich hätte ihnen eine Karte und einen Schlüssel ausgehändigt.«


  »Dummerweise gehen die Subtrahierer nicht so vor. Sie hatten sie ab und in einem Glas, bevor ich ›nix da‹ sagen konnte. Die mussten zeigen, dass sie nicht spaßen, verstehst du? Danach hatte ich fünf Sekunden Zeit, es ihnen zu sagen, sonst säße ich jetzt hier und sänge Sopran.«


  »Ich schätze mal, deine Kollegen waren nicht gerade begeistert.«


  »Nein, vermutlich nicht. Zu meinem Glück haben die Subtrahierer, während sie sich mit unserem Fang bedienten, beide umgelegt. In der Zeitung stand, jeder wäre von dreißig Schuss durchsiebt gewesen.«


  »Da hast du ja wirklich Schwein gehabt«, erwiderte Max. »Schon mal an Schönheitschirurgie gedacht?«


  »Weiß nicht«, sagte Zig achselzuckend. »Zieh’s in Erwägung.«


  Später auf dem Heimweg zur Rakete schärfte Max Owen ein, um Zig unbedingt einen großen Bogen zu machen, sollte er ihm noch einmal irgendwo anders in der Stadt über den Weg laufen. Entgegen dem freundlichen Anschein sei der Mann ein brutales Schwein und ein Vergewaltiger, ein Mensch ohne jedes Gewissen.


  »Wieso warst du so nett zu ihm, wenn er so schrecklich ist?«


  »Mein Junge, das gehört zu den Grausamkeiten im Gefängnis. Man muss sich seine Freunde aus einem ziemlich trüben Gewässer fischen.«


  
    [home]
  


  
    5

  


  Es fing mit einer Meinungsverschiedenheit wegen einer Packung Zigaretten an– eine halbleere Packung Marlboro Lights–, doch die eskalierte rasch, bis Zig den Kopf des Mannes mehrfach auf den Boden schlug.


  Bislang war Zig mit seinem berserkerhaften, aufbrausenden Wesen, das bei der geringsten Provokation explodierte, immer recht gut durchgekommen. Es hatte ihn heil durch die Jugendhaftanstalten gebracht, in denen er die meisten Jahre als Teenager zugebracht hatte, und ebenso durch die Zeit in Rikers; sogar die zehn Jahre in Sing-Sing (wegen sexueller Nötigung, schwerer Körperverletzung und versuchtem Mord) war er damit ganz gut über die Runden gekommen.


  Er drückte sich passabel aus, und er hatte seine jovialen Phasen, in denen er Beziehungen pflegen konnte, die an Freundschaften grenzten. Früher oder später allerdings kochte er wieder über, so dass jemand im Krankenhaus landete, und zwar trotz seiner Benachteiligung an Größe, Gewicht und Reichweite grundsätzlich nicht Zig.


  Bis zu der Geschichte mit den Zigaretten. Dummerweise gehörte der Kopf, den er auf den Zementboden des Fernsehzimmers schlug– ein Privileg, das er sich in einer seiner jovialen Phasen verdient hatte–, einem gewissen Teddy Kern, Lieblingsschläger keines Geringeren als Khalid Mossbacher. Dieser illustre Mann war bis zu seiner Haftstrafe wegen Mord und Verabredung zum Mord ein für seinen Waschbrettbauch und seinen Bizeps berühmter Hip-Hop-Star gewesen.


  Es war nur eine Frage der Zeit. Die ersten Botschaften bekam er, noch bevor Kern aus dem Krankenhaus entlassen war: Sie wurden abends, sobald die Lichter ausgingen, durch den Flügel gebrüllt oder trafen mit seinem Essen ein. Zig hörte sie bald sogar im Scheppern der alten Gefängnisheizkörper, auch wenn er nicht die geringste Ahnung vom Morsealphabet hatte.


  Warte, bis Khalid dich abknallt– das war noch die mildeste Drohung, die er bekam. Andere hatten ein bisschen mehr Ausdruckskraft: Warte, bis Khalid dich auseinander- nimmt. Bis Khalid dir den Arsch abfackelt.


  Er überlegte, ob er ein Herzleiden simulieren sollte, doch das würde ihm bestenfalls ein paar Tage im Krankenhaus verschaffen. Anschließend würde er in den Trakt zurückverlegt und hätte nach wie vor mit dem gerechten Zorn von Khalid Mossbacher zu rechnen. Zigs einzige Überlebenschance bestand in seinem Wechsel in einen anderen Trakt, auf den er nur im Falle einer schwerwiegenden Verletzungs- oder Lebensgefahr hoffen konnte. Zwar erfüllte seine prekäre Lage diese Voraussetzungen, doch der Haken bei der Sache war, dass die Gefahr, ermordet zu werden, ums Zehnfache stieg, wenn man denjenigen verpfiff.


  Also sagte Zig zu niemandem ein Wort. Binnen einer Woche hatte er von einer Quelle Kokain, von einer anderen eine Rasierklinge ergattert. Eines Nachts wartete er, bis alle schliefen, verarbeitete das Kokain zu einer Paste und rieb sie sich auf die maßgeblichen Stellen. Er setzte sich auf den Boden und band sich mit dem Rücken zur Tür an die Gitterstäbe. Zuerst schnitt er sich die eine Brustwarze ab, dann die andere, schob den freien Arm wieder in die Fesseln und ließ ein höllisches Geschrei vom Stapel.


  Das Schlimmste an der Sache war, dass das Kokain nicht ganz die erhoffte Wirkung zeigte.


  Die Wärter kamen angerannt, der Trakt wurde verriegelt und Zig ins Gefängniskrankenhaus gefahren. Unter den gegebenen Umständen folgte die Gefängnisdirektion seiner Einschätzung, dass sein Leben in Gefahr sei, und verlegte ihn in einen anderen Trakt. Den von Max.


  Erst während seiner Genesung im Krankenhaus kam Zig die geniale Geschäftsidee. Im Laufe der Jahre hatte er sich schon viele Ideen durch den Kopf gehen lassen, wie er an Geld kommen könnte, doch irgendwie war nie etwas Überzeugendes dabei herausgekommen. Die Subtrahierer gehörten seit langem zur Legende der Kriminalgeschichte; Zig hatte schon als Zwölfjähriger von ihnen gehört. Da deren Opfer Diebe waren, konnten sie schwerlich bei der Polizei Anzeige erstatten.


  Man hätte meinen können, dass eine Menge Diebe durch die Gegend humpelten, denen, von der Zehe bis zum Finger, das eine oder andere Körperteil fehlte, doch trotz seiner langen Berufserfahrung hatte Zig noch nie die Bekanntschaft eines Opfers gemacht. Dabei behaupteten alle, irgendjemanden zu kennen, der entführt, verstümmelt und schließlich laufen gelassen worden war, weshalb die meisten Kriminellen an die Existenz der Bande glaubten.


  Wie nun Zig über die fehlenden Nippel unter seinem Verband nachsann, dämmerte ihm, dass die Geschichten von den Subtrahierern für ihn ein Geschäftsmodell hergab. Er kannte Hunderte Diebe und Räuber; er kannte sogar deren Arbeitsweise. Er brauchte nichts weiter zu tun, als sich über die neuesten Verbrechen auf dem Laufenden zu halten– im Zeitalter des Internets ein Kinderspiel– und sich den Rest dazu zu denken. Alles Weitere ergab sich von selbst.


  Nach seiner Entlassung aus Sing-Sing vor vier Jahren hatte er dem Phantom der Subtrahierer echtes Leben eingehaucht. Dabei machte er sich– mit Hilfe seiner eigenen Verstümmelung– den Angstfaktor zunutze. Er hatte nicht das geringste Interesse, zum Sadisten zu werden. Man will schließlich Mensch bleiben, sagte er sich, ihm ging es nur um eine Möglichkeit, an Geld zu kommen. Um seinen Plan in die Tat umzusetzen, tat er sich mit einem lockeren Netzwerk von Helfern zusammen und schlachtete den Mythos der Subtrahierer nach allen Regeln der Kunst aus.


  
    ***
  


  Von außen erinnerte das Bestattungsunternehmen Desert Moon an eine Drive-in-Bank. Der Gedanke war gar nicht mal so weit hergeholt, dachte Zig, als er hineinging. Man konnte den Verblichenen im unteren Teil eines Schaufensters im Sarg aufbahren, so dass die Leute einfach vorfahren, einen Moment innehalten und dann Gas geben konnten.


  Die Geschäftsräume waren, wie in der Branche üblich, in gedeckten Pastelltönen gehalten. Melvin Togg lag im Abschiedsraum drei. Außer Melvin fand sich hier nur noch eine weitere Person, eine Frau, die auf einem langen, niedrigen Sofa unter einem beruhigenden, abstrakten Gemälde saß.


  Zig trat mit gesenktem Haupt an den Sarg. Melvin sah friedlich und dank der dezenten Kunst des Leichenkosmetikers einen Hauch gesünder als zu Lebzeiten aus. An seinem Revers steckte eine winzige Gitarre mit dem Schriftzug »Graceland«, in den Händen hielt er einen Rosenkranz. Die Manschetten seines Leichenhemds reichten ihm über die Handgelenke und somit über jedwede mikroskopisch kleine Klebebandreste, die rein theoretisch noch daran haften konnten.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis Melvin das Bewusstsein verloren hatte, doch Zig hatte sichergehen müssen. Deshalb waren er und Clem noch eine ganze Weile geblieben, obwohl sich die Plastiktüte schon längst nicht mehr aufblähte und zusammenzog. Sie hatten seine Hand- und Fußgelenke vom Stuhl gelöst und das Klebeband eingesteckt. Anschließend hatten sie Melvin, ohne ihm die Tüte abzunehmen, zu seinem Bett getragen und ihn daraufgelegt. Um jede Spur des Klebegummis zu entfernen, hatte ihm Zig die Haut mit Alkohol abgerieben.


  Auf dem Weg zur Tür hatte Melvins Elvis-Uhr sie erschreckt.


  »Man, am I beat«, hatte der King erklärt. »It’s six o’clock.«


  Zig ging zu der Frau. »Charlie Zigler«, stellte er sich vor. »Sind Sie vielleicht seine Frau?«


  »Nein, nein, Melvin war nicht verheiratet«, antwortete sie. »Ich bin seine Schwester. Monica Davies.«


  »Mein herzliches Beileid für Ihren schweren Verlust.«


  »Danke.«


  »Melvin war ein guter Kerl. Ich hab ihn nicht näher gekannt, aber ich mochte ihn, wie die meisten.«


  Die Frau lächelte schwach.


  »Ich konnte es nicht fassen, als ich hörte, dass er…«


  »Selbstmord begangen hat? Woher wissen Sie das überhaupt? Es stand nicht in der Zeitung.«


  »Nein, ich weiß. Aber die Leute reden nun mal. Und alle sagen das Gleiche: Niemand hat es kommen sehen. Melvin wirkte bis zuletzt putzmunter und voller Tatendrang. Sie wissen ja, wie er war.«


  Die Frau nickte.


  »Ich hätte es wahrscheinlich trotzdem ahnen sollen, ich könnte mich deswegen ohrfeigen.«


  Es brauchte einen Moment, bis der Groschen fiel. Als Mrs.Davies zu ihm aufsah, runzelte sie verwundert die Stirn. »Aber Sie sagen, Sie haben ihn kaum gekannt?«


  »Richtig. Das ist ja das Seltsame an der ganzen Sache, ich meine, im Nachhinein.«


  Zig griff in seine Schultertasche und reichte ihr ein nachlässig in Papier gewickeltes Paket.


  Sie streifte die Gummibänder ab, schlug das Packpapier zurück und betrachtete das gerahmte Rechteck in ihren Händen.


  »Das ist von Elvis«, stellte sie fest.


  »Hmhm. Ist das nicht seltsam? Melvin steht letzte Woche auf einmal bei mir auf der Matte, um es mir zu schenken. In dem Moment war ich völlig überrascht, weil er ja so ein Elvis-Fan war, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wieso er es mir schenken wollte.«


  Monica Davies kauerte wie erstarrt auf dem Sofa. Sie rührte keinen Muskel. Unter ihrem Augenlid quoll eine Träne hervor und tropfte auf den gerahmten Brief. Sie wischte sie mit einem sauber lackierten Zeigefinger weg.


  »Wie gesagt«, fuhr Zig fort, »Melvin kannte mich ja kaum, trotzdem schenkt er mir das hier. Ich fand’s zwar eigenartig, aber ich hab nicht weiter drüber nachgedacht. Bis ich hörte, was passiert ist. Dann hat’s bei mir klick gemacht. Soll öfter vorkommen, dass sie Sachen verschenken, an denen ihnen besonders viel liegt. Na, jedenfalls dachte ich, komm am besten her und geb’s seiner Frau oder Familie oder was weiß ich.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte sie und weinte ein wenig in ein Papiertaschentuch.


  »Tut mir nur leid, dass ich nicht begriffen hab, was das zu besagen hatte. Vielleicht hätte ich was machen können.«


  »Wie hätten Sie das auch wissen können?«, meinte sie leise. »Was weiß denn schon irgendjemand über irgendwen?«


  
    ***
  


  Den ganzen nächsten Tag schmollte Max so, wie nur Max schmollen konnte. Da schlenderten sie die strahlendsten, schrillsten Blocks der Welt entlang– Neon-Cowboys, die Skyline von Manhattan, der Tempel von Luxor–, und Max hatte nicht den geringsten Blick dafür, sondern brabbelte nur wie ein Riesenbaby vor sich hin. Owen gab sich redliche Mühe, sein Interesse an der Kriminalgeschichte von Las Vegas zu wecken und ihn für die bewegte, mörderische Laufbahn eines Bugsy Siegel einzunehmen, doch Max klinkte sich einfach aus.


  In dieser Nacht hörte Owen von seinem Etagenbett aus, wie Max im Schlafzimmer der Rakete Selbstgespräche führte. Um sich davon abzulenken, griff er nach einem Taschenbuch: Der Magus, ein Roman, von dem er wie gebannt war. Nicht lange, und Owen hatte alles um sich her vergessen.


  »Ich habe seit kurzem– ich weiß nicht wodurch– alle meine Munterkeit eingebüßt…«


  Max rezitierte so laut, dass Owen es auf jeden Fall hören musste.


  »… meine gewohnten Übungen aufgegeben; und es steht in der Tat so übel um meine Gemütslage, dass die Erde, dieser treffliche Bau, mir ein kahles Vorgebirge scheint.«


  Ja, ja, lass dich nicht aufhalten, Max. Ich weiß, dass du sauer bist.


  Owen steckte sich die Kopfhörerstöpsel seines iPod in die Ohren. Dieses kleine Ding war der absolute Knüller eines Raubzugs, den sie vor ein paar Jahren bei einer Dinnerparty in den Hamptons durchgezogen hatten. Es war zwar keins von diesen Modellen mit Video-Funktion, aber trotzdem eine kleine Kostbarkeit. Owen klickte eine Aufnahme mit New-Age-Flötenmusik an, eigentlich zur Meditation gedacht, aber für ihn ideal zum Lesen. Als er die Geschichte von Conchis und den Nazis zu Ende gelesen hatte und das Licht ausschaltete, war über Hamlet und seine Depressionen offenbar der Vorhang gefallen, und im Staate Dänemark herrschte nur noch Schweigen. Unter dem steten Surren der Klimaanlage und dem fernen Rauschen des Verkehrs auf dem Strip schlief Owen ein.


  Mitten in der Nacht erwachte er von einem Schrei, der ihm im Kopf widerhallte– so laut und schrill, dass es ihm das Herz zusammenzog und er die Augen aufriss. Er lag reglos da und hörte nur noch das Rattern der Klimaanlage. Dann ein zweiter Schrei.


  Max und seine Alpträume. Als sich die zusammenhangslosen Rufe wiederholten, sprang Owen aus dem Bett und warf sich in seinen Bademantel. Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer.


  »Max?«


  Max kauerte am Kopfende des Bettes. Im schweißgetränkten Pyjama saß er da und drückte das Gesicht in das Kissen auf seinen angewinkelten Knien.


  »Weg! Hach!« Er schlug mit einer Hand in die Luft, mit der anderen krallte er sich am Kissen fest. Sein ganzer fülliger Körper bebte.


  Owen ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Max holte einmal tief Luft und hob den Kopf. Als er die Augen öffnete, waren sie glasig und blutunterlaufen.


  »Der Schlachter«, sagte er heiser. »Der Schlachter war hier. Genau hier. Bei mir im Zimmer. In diesem Zimmer.«


  »Der Kerl von Alcatraz?«


  »Verdammt, mein Junge, sein Hackmesser war so nah, ich hätte die Hand danach ausstrecken können. Puh! Der saß da in dem Sessel und hat mit mir geredet.«


  Max beugte sich zur Seite, bis er sein Wasserglas erreichte, aus dem er laut schlürfend ein paar Schlucke nahm.


  »Blut bis zu den Oberarmen. An beiden Händen. Blut im Gesicht. Als wäre er drin geschwommen. Und er sagt zu mir: ›Willkommen daheim, Maxie. Ich denke, wir werden uns gut verstehen.‹«


  »Das war nur ein Alptraum.«


  »Nein! Ich sag dir, er war hier im Zimmer. So lebendig wie du und ich.«


  »Max, du hattest einen Alptraum.«


  »Er stank nach Gefängnis. Wenn ich wieder in den Bau müsste, würde ich das nicht überleben, Junge. Da ziehe ich es eindeutig vor zu sterben, hörst du?«


  »Max, keine Sorge. Du kommst nicht in den Bau.«


  »Junge, hör zu.« Er griff nach Owens Händen; seine Haut war heiß und feucht. »Ich bin weiß Gott nicht der perfekte Vater gewesen, aber ich hab mir redliche Mühe gegeben, dich wie einen Sohn aufzuziehen. Hab keine Gegenleistung erwartet. Jedenfalls nichts Großes– nichts zu Großes, sagen wir mal. Aber jetzt bleibt mir nichts anderes übrig. Sieh mir in die Augen, Junge.«


  Die alten Augen waren rot, wässrig und angsterfüllt.


  »Liebst du mich, Junge?«


  Owen traute seinen Ohren nicht; er hatte ein überwältigendes Verlangen, wegzulaufen. »Äh, sicher, Max. Selbstverständlich.«


  »Du musst mir nämlich was versprechen. Du darfst niemals zulassen, dass ich wieder ins Gefängnis komme, egal, was passiert.«


  »Max, wie kann ich das versprechen? Du kennst doch die alte Regel…«


  »Wenn du nicht in den Knast willst, halt dich ans Gesetz. Daran hab ich mich noch nie gehalten. Meine Regel lautet: Dann lass dich nicht erwischen. Deshalb bin ich der konservativste Dieb, den das Land je gesehen hat. Aber falls doch was passieren sollte– Gott bewahre–, falls was schiefläuft und mir wieder eine Haftstrafe droht, musst du mir versprechen, dass du mich da raushältst.«


  »Max, ich werde nicht zehn Cops mit der Maschinenpistole umlegen, um dich vor dem Gefängnis zu bewahren.«


  »Ich rede doch nicht von anderen, ich rede von mir. Sieh’s einfach als den Gnadenschuss für den alten Hund.«


  »Max, du hast mich zur Gewaltlosigkeit erzogen. Und jetzt soll ich auf einmal dich erschießen?«


  »Na schön, vielleicht musst du’s ja nicht eigenhändig tun. Du könntest jemanden anheuern. Der Verdacht würde nie auf dich fallen.«


  Wäre es nicht mitten in der Nacht gewesen und hätte Max ihn nicht so verängstigt angesehen, hätte sich Owen vielleicht weiter standhaft gewehrt, doch wie die Dinge lagen, stimmte er zu seinem eigenen Entsetzen zu. »Na schön, ich versprech’s. Ich lass dich nicht ins Gefängnis wandern.«


  »Schwörst du’s?«


  »Ich schwör’s.«


  »Das ist mein Junge. Und jetzt begebt Euch in Eure Kemenate.«


  
    [home]
  


  
    6

  


  Wird Zeit, dass du dich auf die Socken machst, Charlene.«


  Zig lehnte sich an die Kissen und beobachtete, wie ihr süßer kleiner fünfzehnjähriger Hintern wackelte. Sie lag am Fußende des Bettes und verschlang Zigs Sammlung an Comic-Romanen– sie las sie nicht, sondern hatte nur ihren Spaß an den Zeichnungen, die sie alle paar Sekunden in Entzücken versetzten.


  »Ist das cool!«, meinte sie und blätterte weiter.


  »Ich hab heute Nachmittag noch was zu erledigen«, erklärte Zig.


  »Ist das schööön!«, bemerkte Charlene nur.


  Zig hätte ihren Po den ganzen Tag anstarren können, nur hatten sie es schon zweimal getrieben. Schon erstaunlich, was die Kids heutzutage alles für kostenlose Drogen machten. Auch wenn er die Dosis eindeutig falsch eingeschätzt hatte. Das richtige Maß war eine wahre Kunst.


  Am liebsten hatte er seine Frauen dank Rohypnol oder etwas Vergleichbarem vollkommen bewusstlos. Genau dafür hatte er schon ganz schön lange gesessen. Im Moment hatte er sie lieber, na ja, gefügig und entspannt, aber nicht im Koma. Derzeit war er in der Stimmung, ein bisschen Spaß zu haben, und so hatten er und Charlene, die er in der Nähe der Kinderhilfsorganisation Covenant House aufgegabelt hatte, ein bisschen Ex, Dex und Sex gespielt, wie er es gerne nannte. Die Wirkung des Ecstasy hatte nachgelassen, doch offenbar stand sie noch unter Dextrometorphan, so wie sie auf seine Comics abfuhr.


  Sie sagte noch einmal schööön, und das war’s für ihn. Zig stand auf und zog sich die Hose an. Er hob die Kleider des Mädchens vom Boden auf und warf sie ihr in einem Bündel zu. Sie sah kichernd auf.


  »Ich geb dir dreißig Sekunden Zeit, dich anzuziehen und die Tür hinter dir zuzumachen.«


  Sie vertiefte sich wieder in das Buch. Zig schnappte es ihr aus der Hand.


  »Hey!«


  »Ich sagte, verschwinde. Und jetzt raus mit dir.«


  »Kein Grund, gemein zu werden.«


  »Du hast keine Ahnung, was gemein heißt. Wenn du noch mal den Mund aufmachst, weißt du’s.«


  
    ***
  


  Stu Quaig schlürfte sein Bier und versuchte, den Fernseher hinter der Bar des Five Card’s zu ignorieren. Da er noch nie in seinem Leben ein Pokerspiel gewonnen hatte, hielt sich sein Interesse in Grenzen, und er verstand nicht, was alle daran so faszinierte. Er versuchte, sich nicht allzu auffällig im Spiegel der Bar zu betrachten, doch er sah sich nun mal zwischen dem Glenlivet und dem Johnnie Walker und stellte fest, dass er dringend einen Haarschnitt brauchte. Ihm war jedes Mal eine Phase von zwei Wochen vergönnt, in der seine Frisur am besten aussah, doch dann wurde sie auf einmal zottelig, seine Erscheinung ließ deutlich zu wünschen übrig, und es war Zeit, zum Friseur zu gehen.


  Clem Boxley starrte auf das Pokerspiel, als müsste jeden Moment aus dem Fernseher Geld auf den Tresen regnen. Stu war immer noch beim ersten Bier an diesem Abend, während Clem zügig seine zweite Margarita leerte. Clem konnte sie in einer Reihe aufstellen und herunterspülen, was jedoch seinen zwischenmenschlichen Beziehungen nicht zuträglich war. Nach ein, zwei Gläsern wurde er umgänglich, ja zutraulich, doch beim dritten, vierten oder fünften kippte zutraulich leicht in finster und dann in feindselig um, und von da an war nicht abzusehen, welches Chaos er anrichten würde.


  Clem hielt der süßen kleinen Barkeeperin sein leeres Glas entgegen. Zeit für Nummer drei.


  Stu hatte im Spiegel den Überblick über die halbe Lounge und sah, dass Zig im Anmarsch war.


  »Da kommt der Boss«, meinte er.


  Clem drehte sich mit überschwenglicher Herzlichkeit zu Zig um, doch der bestellte sich nur ein Bier und kam sofort zur Sache.


  »Alter Knabe namens Max Maxwell, kennen uns aus dem Knast. Hätte schon vor Jahren in Rente gehen sollen, aber er ist in der Stadt, und ich glaube, er mischt immer noch mit. Ich glaube, er ist ziemlich gut im Geschäft.«


  »Woraus schließt du das?«, wollte Stu wissen. »Schmeißt er mit Geld um sich?«


  »Dafür ist er zu gewitzt. Aber ich kenn mich mit dem Kerl aus, und er hat Oberwasser. Er könnte sogar hinter dieser Sache stecken.« Er hielt ein paar Seiten, die er vom San Francisco Chronicle heruntergeladen hatte, in die Höhe, mit der Überschrift DIE DIVA UND DER DIEB. »Das Ding hat ein alter Mann zusammen mit einem Jungen gedreht. Dabei waren ein paar beachtliche Klunker im Spiel, von der Barschaft ganz zu schweigen. Ich denke, das könnten mein alter Freund Max und sein Neffe gewesen sein.«


  »Ich kenne Max«, meinte Stu. »Hab vor Jahren mal was für ihn erledigt.«


  »Mist«, sagte Zig. »Wird er dich wiedererkennen?«


  »Wage ich zu bezweifeln. Höchstens aus nächster Nähe.«


  »Na ja, dann lass ihn nicht nah an dich ran. Bin ihm und seinem Neffen heute im Slots-a-Lot über den Weg gelaufen und ihnen gefolgt. Offenbar wohnen sie in ’nem scheiß Trailerpark. Blöderweise hab ich keine Ahnung, in welchem Wohnwagen– hatte keine Karte, um durchs Tor zu kommen. Aber ich möchte, dass ihr beide ihn im Auge behaltet, und zwar scharf.«


  »Was ist das für ein Typ, der einen Jungen nach Las Vegas mitschleift?«, fragte Clem. »Wie kannst du dich in Sin City amüsieren, wenn du, na ja, deine Sprösslinge dabeihast?«


  »Vielleicht ist er ja wirklich sein Neffe, wer weiß«, erwiderte Zig. »Für einen Teenager war er okay. Sehr höflich.«


  »Dann schöpf ich ja wieder Hoffnung für die Welt«, grunzte Stu und nahm einen Schluck von seinem Corona. Er hatte es ohne Limone bestellt, doch die Barkeeperin hatte trotzdem ein Achtel in den Flaschenhals gesteckt. Nach Stus Erfahrung taugten Mädchen nicht für den Job.


  Clem hob die Hand, um sie auf sich aufmerksam zu machen. »Miss!«


  Zig packte Clems Handgelenk. »Du brauchst nicht noch einen Drink. Was du, was ihr beide braucht, ist ein wachsames Auge auf diesen Trailerpark, sagen wir, ab Sonnenuntergang. Folgt Max und diesem Jungen und findet raus, mit wem sie zusammenarbeiten. Falls das hier ’n Kurzurlaub für ihn ist– und darauf kannst du deinen Hintern wetten, dann wird er Personal suchen. Ich will wissen, wer mit von der Partie ist und was sie vorhaben.«


  »Woher sollen wir wissen, wie sie aussehen?«, wandte Clem ein.


  »Stu kennt ihn, Vollidiot. Der Junge wird bei ihm sein.«


  
    ***
  


  Max saß im Fond der Limousine und las vor. Dank der berühmten Evelyn del Rio hatten sie Schlagzeilen gemacht, sogar in den Zeitungen von Las Vegas.


  »›Er war überaus charmant‹, sagte Mrs.del Rio. ›Jedenfalls für jemanden, der einen gerade ausraubt. Ja, zuerst hatte ich Angst, aber dann wurde sehr schnell klar, dass sie niemandem etwas tun würden, sie wollten nur ihre Beute und nichts wie weg.‹«


  »Die Beute und nichts wie weg«, wiederholte Max. »Ich hätte es nicht besser sagen können.«


  Vom Fahrersitz mischte sich jemand mit einem starken indischen Akzent ein. »Du bist von dieser Frau vollkommen verhext«, stellte Pookie fest. Irgendwie hatte sich bei ihm die Vorstellung eingenistet, alle Fahrer von Limousinen stammten aus dem Punjab.


  »Fahr einfach nur, Pookie, und zieh hier keine Show ab.«


  Max trug eine schlabberige Khakihose, dazu Sandalen und ein blassrosa Polohemd. Auf dem Kopf saß eine Baseballkappe mit der Aufschrift Las Vegas, dazu hatte er sich die nackte Haut an den Armen und im Gesicht mit puterrotem Make-up eingeschmiert und darüber kleine Flöckchen »abpellender Haut« angebracht. Über einer Schulter hing eine uralte Aer-Lingus-Reisetasche. So hässlich hatte Owen ihn noch nie gesehen.


  Dabei war er selbst nicht viel besser dran. An diesem Abend zierten ihn rotes Haar, dazu passend Sommersprossen im Gesicht und an den Armen. Er hatte sich die Zähne gelblich gefärbt und sogar einen Backenzahn geschwärzt, als hätte es ihn bei einer Schlägerei in einer Bar erwischt. Als Beinkleid hatte er sich für äußerst schlabberige Shorts mit aufwendigen Taschen entschieden, die zu seinen ausgelatschten grünen Stiefeln wie die Faust aufs Auge passten. Das Guinness-T-Shirt war neu, und in dem tiefen Schwarz wirkte Owens Haut besonders blass.


  Natürlich verfügte das MGM Grand Hotel über ein Casino, und die Sicherheitsleute eines Casinos sind Meister im Wiedererkennen von Gesichtern, weshalb Max zusätzlich zur Garderobe bei beiden beträchtliche Mühe auf die Veränderung der Stirn, der Nase und der Kinnpartie verwendet hatte. Bei Tage würde die Maskerade vielleicht nicht standhalten, doch in künstlichem Licht allemal.


  »Direkt bis vor die Tür, wenn Sie so freundlich wären, Fahrer«, bat Max mit irischem Einschlag. »Und nicht jwd.«


  »Ja, Sir, selbstverständlich, Sir«, erwiderte Pookie, der Punjabi. »Viele, viele gut.«


  »Pookie«, meinte Max in normalem Tonfall, »sei einfach nur so ungehobelt, wie du bist, und es läuft wie geschmiert.«


  »Sie seien der Boss, Sir, aber Sie mich klären bitte auf– wer ist dieser seltsame Rotschopf?«


  Owen lachte.


  Pookie bog auf den Strip ein und tauchte in einen Schwarm Limousinen, die durch die Untiefen korallen- und rubinfarbener Lichter schwammen.


  »Dass wir ja nicht unseren Schampus verlieren«, sagte Owen, der Ire, und reichte Max eine Zweihundert-Dollar-Flasche Champagner. Für eine Show wie diese war es eine gute Requisite; abgesehen davon, dass man nie wissen konnte, ob man ihn am Ende nicht tatsächlich trank.


  Pookie hielt vor dem Grand und öffnete ihnen die Türen. Max und Owen steuerten den Eingang an– Owen ein wenig schwankend, Max in der Art eines Betrunkenen, der weiß, dass er etwas zu viel intus hat, kerzengerade. Ein schmächtiger Boy mit ein wenig zu viel goldenem Zopfband hielt ihnen die Tür auf.


  
    ***
  


  Sie hatten den Fahrstuhl für sich allein.


  »Ich versteh immer noch nicht, wozu das Ganze hier«, sagte Owen.


  »Also, ich für meinen Teil hab’s immer fürs Geld getan«, erwiderte Max.


  »Aber wieso ein Einbruch? Bis jetzt ist es immer die Dinnerparty-Masche gewesen. Und jetzt brechen wir auf einmal mitten in der Nacht bei jemandem in ein Hotelzimmer ein. Abgesehen davon ist sie noch nicht mal Republikanerin. Sie hat für Obama die Werbetrommel gerührt…«


  »Sei nicht so konservativ, Jungchen. Entweder man entwickelt sich weiter, oder man geht unter.«


  »Das hier ist nicht gut, Max, und das weißt du genau.«


  »Entspann dich, Jungchen. Ich hab mich informiert. Ihr Schauspieler-Lover und ihr Bodyguard werden beim Konzert sein.«


  Im zwanzigsten Stock stiegen sie aus. Die Flure hatten die feierlich gedämpfte Atmosphäre eines guten Hotels, mit dickem Teppichboden, der halb die Wände hochreichte. Obwohl nirgends Überwachungskameras zu sehen waren, behielt Max seinen bemessenen Schritt bis zum Ende des Korridors bei.


  Abgesehen vom Champagner, reisten sie mit leichtem Gepäck. Mit der Flasche in der Hand konnte man erklären, man hätte sich im Stockwerk vertan, rechtfertigte Max die Strategie, aber nicht, wenn man Bolzenschneider bei sich hatte. Am Ende des Flurs liefen sie über die Treppe vier Stockwerke nach unten.


  Ihr Bestimmungsort war eine Ecksuite auf dem sechzehnten Stock. An dieser Stelle zahlte sich Max’ gründliche Recherche aus, denn nachdem er einen Stapel Zeitschriften von Rolling Stone, Variety, Hotelier, Town & Country über Hollywood Reporter, Premiere und People bis zu Hospitality durchforstet hatte, wusste er, dass Angela Lake während der gesamten Laufzeit ihres Engagements im Grand in der Suite 1601 logieren würde. Ihr letzter Auftritt sollte um zwei Uhr morgens zu Ende gehen.


  Sie horchten eine ganze Minute lang an der Tür, doch von drinnen drang nicht das leiseste Geräusch an ihre Ohren, keine Stimmen, kein Fernseher, kein laufendes Wasser– nichts.


  Max, nebenbei ein begnadeter Taschendieb, hatte am frühen Nachmittag einem Hotelmanager einen Kartenschlüssel entwendet. Jetzt schob er ihn in den Schlitz, und die Tür sprang auf. Owen konnte das bevorstehende Desaster fast mit Händen greifen.


  Sie betraten das Wohnzimmer. Das Hotel machte als rauchfreie Zone für sich Reklame, doch ihnen schlug ein starker Nikotingeruch entgegen– die Ausdünstung, die jemand in den Kleidern hat, nachdem er auf eine Zigarette vor die Tür getreten ist.


  Owen zupfte Max am Ärmel, doch der hatte nur einen finsteren Blick für ihn übrig und ging weiter. Die Gardinen waren geöffnet, und das Licht, das von den umliegenden Gebäuden durch die Fenster fiel, reichte aus, um seinen breiten Schatten an die Wand zu werfen.


  Zwischen Wohn- und Schlafzimmer befanden sich ein Bad und ein Ankleidezimmer. Auf den Kommoden lagen Leckerbissen wie ein mitternächtlicher Snack extra für sie bereit: zwei Uhren, ein funkelndes Collier und eine Geldklammer mit einem dicken Packen Scheine. In einer einzigen flinken Handbewegung fegte Max die ganze Beute in die Aer-Lingus-Tasche.


  Owen nahm sich unterdessen den Safe im Schrank vor. Er war offen und leer. Er drehte sich gerade um, als eine Stimme befahl: »Raus hier. Auf der Stelle.«


  »Nora?«, antwortete Max, ohne sich auch nur umzudrehen. »Hast du aber einen Frosch im Hals!«


  Der Mann stand an der Schwelle des Schlafzimmers. Er war etwa vierzig, hatte kurzgeschnittenes Haar und dunkle Ringe unter den Augen. Owen erkannte ihn sofort. Das war schlecht. Das war nicht eingeplant.


  »Ich wiederhol’s nicht noch einmal«, knurrte Tony Tedesco. »Raus!«


  Tedesco war der Typus Schauspieler, den Produzenten gerne in die Rolle des knallharten Polizisten stecken, der toughe Bursche, unter dessen rauher Schale ein Herz aus Gold schlägt. In jüngster Zeit hatte er kleinere Rollen in unabhängigen Filmen angenommen.


  »Jeannie Mac«, sagte Max und hielt sich seinen Kartenschlüssel prüfend vor die Augen wie ein Juwelier einen Edelstein, »wieso in aller Welt hat unser Schlüssel funktioniert?« Er trat einen Schritt auf Tedesco zu. »Bestimmt können Sie jetzt einen Tropfen vertragen. Bitte nehmen Sie den Schampus als Zeichen– na ja, als Trostpflaster sozusagen.«


  Max stellte die Flasche auf die Kommode und wandte sich zur Tür.


  »Keinen Schritt weiter, Kumpel. Was halten Sie davon, wenn ich den Direktor anrufe, damit Sie dem Ihre Geschichte erzählen können?«


  »Tony Tedesco«, staunte Owen und schnippte mit den Fingern. »Leibhaftig. Ich hab Sie in tausend Filmen gesehen. Highwire? Detective Blue? Sie waren unglaublich, echt! Wetten, dass Sie bei echten Cops in die Schule gegangen sind, Sie hatten die Erscheinung eines Cops, Sie haben sich benommen wie ein Cop, Sie hatten’s einfach voll drauf. Bruce Willis sieht neben Ihnen alt aus.«


  »Schon gut, Seamus«, meinte Max. »Machen wir, dass wir hier rauskommen und dein Idol nicht länger belästigen.«


  Tedesco griff nach dem Telefon.


  »Sachte, sachte, Sir«, sagte Max. »Wer wird denn gleich die Hotelleitung rufen?«


  »Was macht Ihnen das aus?«, fragte Tedesco. »Sie haben sich im Zimmer geirrt, nicht wahr? Schlichtes Versehen, stimmt’s? Und das da ist Ihr Schlüssel? Ich bin sicher, dass die Direktion Verständnis dafür hat.«


  »Wir sind dann mal weg«, warf Owen ein. »Alles Gute, Mr.Tedesco. Und entschuldigen Sie die Störung.«


  Er zupfte Max am Ärmel. Max schüttelte ihn ab und griff nach der Champagnerflasche. Bevor Owen ihn daran hindern konnte, hatte Max sie dem Schauspieler mit Schwung gegen den Kopf geschlagen. Tedesco sackte zur Seite weg zu Boden.


  »Gott im Himmel!«, rief Owen und vergaß seinen Akzent. »Gott im Himmel!«


  Er kniete sich neben den Schauspieler und fühlte nach dessen Puls.


  Der Mann lebte, doch sein Kiefer stand schief, und aus dem Mund rann Blut auf den Teppich.


  »Lass ihn«, befahl Max in seinem normalen Ton. »Pookie fragt sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«


  Owen ging ins Bad und tränkte einen Waschlappen mit kaltem Wasser. »Es ist nicht gut, zu lange ohnmächtig zu sein«, entgegnete er. »Du kannst ins Koma gleiten.«


  »Wieso rufen wir nicht gleich den Wachdienst an, wenn wir schon mal dabei sind?«


  Owen drückte Tedesco den kalten Lappen an die Stirn, und der Schauspieler regte sich. Owen schnappte sich ein Kissen vom Sofa und schob es ihm unter die Schläfe.


  »Entschuldigen Sie bitte das Missverständnis«, bat er, wieder mit Akzent. »Wollten niemandem weh tun.«


  Tedesco stöhnte lauter und öffnete blinzelnd die Augen.


  Im Fahrstuhl sagte Max: »Wenn du Florence Nightingale spielen willst, solltest du auf eine verdammte Schwesternschule gehen.«


  »Du hast ihm den Kiefer gebrochen, Max.« Owen hörte, wie seine Stimme bebte. »Ich hab noch nie gesehen, wie du auch nur handgreiflich geworden bist, und dann brichst du dem Kerl mir nichts, dir nichts den Kiefer. Und schlägst ihm ein paar Zähne aus. Er kann von Glück sagen, wenn er nicht entstellt ist. Und das als Schauspieler, Max! Wie konntest du einem Schauspieler so etwas antun?«


  »Entweder er oder wir, Junge. Er oder wir. Dann besser wir.«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich, und sie schlenderten durch die Lobby. Das gesamte Personal war in Handy-Displays und Computerbildschirme vertieft, so dass niemand auch nur aufsah.


  Pookie wartete einen halben Häuserblock entfernt in der Limousine und vertrieb sich die Zeit mit Harry Potter.


  »Schnell«, befahl Max. »Bloß weg hier!«


  Pookie meldete sich– immer noch mit seinem unbekümmerten indischen Akzent– zu Wort. »Sie einen angenehmen Abend gehabt haben, nehme ich an, Sir?«


  »Kannst du bitte einfach nur fahren?«, erwiderte Max.


  »Sie haben einige alkoholische Getränke zu sich genommen, ich denke. Sie tragen nicht mehr Ihre Flasche Schampus bei sich, und Ihre Stimmung ist merklich verdüstert. Sie haben auch dem jungen Mann Alkohol aufgenötigt? Er sieht leichenblass aus, nicht wahr?«


  »Pookie, gib um Gottes willen Gas!«


  Auf dem Rücksitz nahmen sich Max und Owen die Perücken vom Kopf und entfernten das Make-up. Max kratzte sich den Kleber aus den Augenbrauen. Der Geruch von Reinigungsalkohol verbreitete sich im Wagen. In der Ferne schwoll das Geräusch von Sirenen an, doch in Las Vegas waren immer Sirenen zu hören. Sie kämpften sich aus ihren Kostümen und tauschten sie gegen ihre normale Freizeitkleidung, die in einem offenen Koffer auf sie wartete.


  Als Pookie sie auf dem Parkplatz am El Cortez absetzte– aus Sicherheitsgründen wussten weder er noch Roscoe von der Rakete–, waren sie wieder der alte Perückenhändler und sein Neffe.


  Sie bezahlten Pookie und sagten gute Nacht.


  »Namaste«, rief ihnen ihr Fahrer hinterher. »Sei stets Frieden und Freude mit euch.«


  
    ***
  


  »Ziemlich guter Fang«, stellte Max fest.


  »Es war nicht nötig, ihn niederzuschlagen«, meinte Owen.


  Max überprüfte sein Gesicht im Badezimmerspiegel auf Make-up-Reste, die ihm entgangen sein könnten. »Der Schläger Tony war kurz davor, entweder über uns herzufallen oder uns in den Knast zu bringen, und ich war nicht in der Stimmung, das mit uns machen zu lassen. Ich sehe wirklich nicht, wieso du deswegen weiche Knie bekommst. Wir sind Diebe, mein Junge, wir leben auf, wenn’s gefährlich wird. Das ist ja gerade der Reiz.«


  »Reiz? Aus heiterem Himmel zertrümmerst du einem Mann den Kiefer? Einem Schauspieler?«


  »Tedesco ist ein bekannter ultrarechter Irrer. Ich betrachte den Mann nicht als Kollegen. Wenn wir jetzt im Gefängnis säßen, würdest du dich um einiges mieser fühlen.«


  »Max«, sagte Owen, »lass uns bitte mit diesem Erwerbszweig Schluss machen, bevor noch Schlimmeres passiert.«


  »Lass dich nicht aufhalten, mein Junge. Ich hab mir noch einiges vorgenommen.«


  Max machte kehrt und ging in die Bordküche, wo er wie immer, wenn sie ein Ding gedreht hatten, noch einen Imbiss für sie beide zubereitete, bevor sie sich schlafen legten. Owen zog sich jedoch augenblicklich im Badezimmer um und ging ins Bett.


  »Was soll das, Junge? Wieso gehst du ohne deinen Mitternachtshappen schlafen?«


  »Ich hab keinen Hunger.«


  »Unsinn. Du hast kaum was zu Mittag gegessen. Du fällst mir noch vom Fleisch.«


  Owen machte das Licht aus, um diesem Tag ein Ende zu setzen.


  Die Rakete füllte sich mit dem Duft von Toast und geschmolzenem Käse auf Max’ unvermeidlichem Mitternachtsomelette. Owen drehte sich um und starrte gegen die Wand.


  
    [home]
  


  
    7

  


  Owen erwachte am nächsten Morgen von einem leisen Klopfen an seinem Bett. Er brauchte einen Moment, bis er wieder wusste, wo er war– die Rakete, Las Vegas, Tony Tedescos Kiefer.


  Max’ Gesicht war alarmierend nahe und brachte grotesk übertriebene Einfalt zum Ausdruck.


  »Das Frühstück ist fertig, Junge.«


  »Ich komm gleich.«


  »Dich erwartet eine reichhaltige Auswahl an Pfannkuchen.«


  »Großartig.«


  Doch Max’ Gesicht rührte sich nicht, sondern blieb besorgt und traurig, und– die Möglichkeit war nicht von der Hand zu weisen– eventuell schauspielerte er.


  »Ach, Junge«, fing er an und wandte sich höflich ab, wobei er sich ein paarmal räusperte und vornehm hüstelte. »Junge, wegen gestern Abend…« Max trat ans gegenüber- liegende Fenster und öffnete die Gardinen, um sich in die Aussicht auf einen weiteren Winnebago zu vertiefen. Er trug seinen Hyatt-Bademantel. »Du hattest recht mit deiner scharfen Zurechtweisung, Junge. Dein alter Onkel hat sich schlecht benommen, und…«


  »Allerdings.«


  »Nein, nein, unterbrich mich nicht, du kannst einen Mann nicht mitten in seiner Entschuldigung unterbrechen. Ich wollte sagen, es tut mir leid.«


  »Entschuldige dich lieber bei Tony Tedesco. Wahrscheinlich liegt er im Krankenhaus.«


  Max bat mit einer stummen Geste um Gehör. »Es tut mir leid, dass du mit ansehen musstest, wie ich den Mann verletzt habe. Mich hat auf einmal eine zehn Meter hohe Panikwoge erfasst. Hat mich glatt umgehauen. Deshalb ist mir die Hand ausgerutscht.« Er machte eine harmlose Bewegung in der Luft, die an ein Kätzchen erinnerte, das mit der Pfote nach einer Schnur angelt.


  »Wie Panik sah das nun wirklich nicht aus«, entgegnete Owen. »Zunächst einmal waren wir in keiner Gefahr. Wären wir sofort abgehauen, hätte uns der Wachdienst des Hotels unmöglich erwischen können. Wir hätten schon im Auto gesessen, bevor sie auch nur im Zimmer gewesen wären.«


  »Deshalb entschuldige ich mich ja auch, du Dussel– ups.« Max legte die Hand auf den Mund, damit ihm nicht noch eine Beleidigung entfuhr. »Nun steh schon auf und iss was, bevor es kalt wird.«


  
    ***
  


  Zig kam mit einem Latte macchiato in der einen Hand und einem großen Keks in einer kleinen Papiertüte in der anderen heraus. Hastig stellte er den Kaffee ab.


  »Mann, ist das Zeug heiß. Ich glaub, die haben da drinnen ’ne atomar betriebene Kaffeemaschine oder so.«


  »Geheimnis des Starbucks-Erfolgs«, meinte Stu. »Atomar betriebene Espressomaschinen.«


  »Wo bleibt Clem?«


  »Wollte im Einkaufszentrum was besorgen. Da ist er schon.«


  Clem schwebte die Rolltreppe hinauf. Er trug eine Ray-Ban-Sonnenbrille, wenn auch ein nur leicht gerundetes Modell. Unter den Arm hatte er eine Zeitschrift geklemmt.


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, fragte Zig.


  »Im Zeitungskiosk«, antwortete Clem beleidigt. »Hab mir den neuesten Woodworker besorgt. Den hab ich zwar zu Hause abonniert, aber ich wollte nicht warten. Die haben einen Leitartikel über Schusswaffenhalterungen.«


  »Zeitungskiosk? Und wieso hast du dann eine Fahne?«


  »Ein einziger Drink, ich schwör’s. Gläschen Johnnie Walker.« Er ließ sich auf den Metallstuhl fallen und zog ihn mit einem lauten ratschenden Geräusch näher an den Tisch heran.


  »Es ist elf Uhr morgens, und du trinkst schon. Ich will, dass du sofort damit aufhörst, hast du verstanden? Von jetzt an trinkst du wie ein normaler Mensch, oder ich verpass dir einen Tritt in den Hintern, kapiert?«


  »Schon gut.«


  »Sag nicht, schon gut. Ich hab dich gefragt, ob du kapiert hast.«


  »Ja, Zig, ich hab’s kapiert.«


  »Na schön. Was gibt’s zu melden? Was habt ihr rausgefunden?«


  »Ich brauch erst einen Kaffee.«


  »Nein, brauchst du nicht. Sag mir einfach, was ihr rausgefunden habt.«


  »Scheiß drauf, Mann. Ihr habt alle Kaffee.« Clem wollte gerade aufstehen, setzte sich aber wieder, als er Zigs finsteren Blick bemerkte. »Meinetwegen. Soweit wir bis jetzt sehen konnten, hat der Dicke zwei Partner. Drei, wenn du den Kleinen mitzählst.«


  »Den Jungen hab ich nicht mitgerechnet. Also, wen?«


  »Roscoe Lukacs und Terry Pook– so’n Glatzkopf. Hat den Spitznamen Pookie.«


  »Pookie hab ich bei dem Ding kennengelernt, das ich mit Maxwell gedreht hab«, berichtete Stu. »Guter Fahrer. Schien ganz in Ordnung zu sein. Ich meine, zuverlässig. Ist ’ne ganze Weile her. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Und der andere?«


  »Lukacs hat vor ein paar Jahren für Jonny Knapp gearbeitet. Kleiner Statist. Grundsätzlich freischaffend. Lebt in Seattle, wo er irgendwas mit Immobilien macht– verwaltet ein paar Häuser.«


  »Wieso arbeitet er dann für jemanden wie Max?«


  »Wieso arbeite ich für jemanden wie dich?«, fragte Stu zurück und erntete einen wütenden Blick von Zig. »Er klaut eben gerne allen möglichen Scheiß.«


  »Habt ihr den Wohnwagen gefunden?«


  »Ja, und das ist kein Wohnwagen, das ist ein Wohnwagensaurier. Der größte Winnebago, den du je gesehen hast.«


  
    ***
  


  An diesem Abend bestand Max darauf, dass Owen sich ordentlich herausputzte, bevor sie essen gingen. Als sie das Restaurant Luigi erreichten, war Owen froh, dass er den Armani-Anzug gewählt hatte. Angesichts der unaufdringlichen Eleganz des Ambientes kam er sich vor wie ein Filmstar, der einen Abend inkognito genießt. Max bestach in seinem Zegna aus Sommerwolle. Er sah aus wie ein europäischer Filmproduzent.


  Pookie und Roscoe mitzunehmen sollte den Teamgeist stärken, hatte er Owen auf der Fahrt vom Trailerpark erklärt. »Die beiden sind loyale kleine Bastarde«, hatte er ihnen liebevoll bescheinigt, »und sie sind unterbezahlt. Ab und zu will ich sie dafür entschädigen.«


  »Wieso bezahlst du ihnen dann nicht einfach mehr?«


  »Also wirklich, Sonnenscheinchen, wie naiv kann man sein?!«


  Einer der Gründe dafür, dass Max Pookie gerne um sich hatte, da hegte Owen keinen Zweifel, war die unleugbare Tatsache, dass Pookie ihn durch und durch verehrte. An diesem Abend übte Pookie einen Cowboy-Akzent.


  »Pookie, sprich wie ein normaler Mensch«, forderte Max ihn auf. »Also, wirklich, manchmal bist du ziemlich unerträglich.«


  Roscoe starrte aus dem Fenster, so dass ihm die bunten Lichter über die langen, kantigen Züge huschten. Ohne sich auch nur zu den anderen umzusehen, sagte er: »Auf welchem Schiff war Christopher Jones Kapitän?«


  »O schnöd’ hungar’scher Wicht«, erwiderte Max. »Erspar uns ein einziges Mal die Ratespielchen, ja?«


  »Auf der Pinta«, vermutete Owen.


  »Das war Kolumbus«, warf Pookie ein. »Der Mann sagte ausdrücklich Christopher Jones. Wer zum Teufel ist Christopher Jones?«


  »Christopher Jones«, erklärte Max, »war, wie ihr ignoranten Yanks alle wissen solltet, Kapitän auf der Mayflower.«


  »Mayflower ist richtig«, verkündete Roscoe. »Wir haben einen Gewinner.«


  Als ihre Kellnerin erschien, verstummten sie alle– nicht aus Höflichkeit, sondern weil sie derart schön war. Sie reichte ihnen ihre Speisekarten, und Max bat sie zu aller Überraschung, einen Moment zu bleiben.


  »Mal alle herhören«, sagte er: »Das hier ist Sabrina, die Tochter eines uralten Freundes von mir. Meine Liebe, es stehen tausend Maxwells im Telefonbuch, aber nur ein einziger Magnus Max. Sie erinnern sich doch bestimmt? Hab Sie immer besucht, als Sie noch mit Puppen spielten.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ehrlich gesagt, nein. Sie kannten meine Eltern? Woher wussten Sie, wo Sie mich finden?«


  »Ihr Vater hatte immer Leute an der Hand, die ab und zu nach Ihnen gesehen haben, und ich hab selbst ein bisschen recherchiert. Ich hab Luigi gebeten, uns an einen Ihrer Tische zu setzen.«


  Max stellte ihr jeden seiner Gäste vor. Als Owen an der Reihe war, merkte der junge Mann, wie er aus keinem anderen Grund errötete als der schlichten Tatsache, dass Sabrina umwerfend war. Ihr dunkles Haar trug sie zu einem Knoten geschlungen, so dass ihr vollendet schöner Nacken zur Geltung kam. Die Wirkung war kühl und erotisch zugleich, und Owen ertappte sich bei der Vorstellung, wie ihr wohl das Haar über die Schulter fiel. Sie hatte grüne Augen, in denen sich das Licht so ähnlich fing wie in gewissen entwendeten Gegenständen drüben in der Rakete.


  »Ihre Mum fehlt mir immer noch«, gestand Max. »Liebenswürdige Frau. Ich bin schon allein deshalb zu Besuch gekommen, um mich in ihrer Schönheit zu sonnen. Sie sind ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Bin ich nicht«, widersprach Sabrina. »Sie war ungleich eleganter, als ich es je sein werde.«


  Max hob die Hand. »Meine Liebe, die zwei Hälften eines gespaltenen Apfels könnten sich nicht ähnlicher sein. Also, bevor wir ans Essen denken können, brauchen wir eine sehr kalte Flasche Dom Pérignon. Muss schon die beste sein«, fügte er hinzu, während er mit dem Kopf auf Roscoe und Pookie deutete. »Ich versuche, mir ihre Treue zu erkaufen.«


  »Und glauben Sie, das funktioniert?«


  »Es wird grandios versagen«, antwortete Max, »trotzdem macht es mich überglücklich.«


  Sabrina lächelte, und es war, als würde nach einem Stromausfall das Licht wieder erstrahlen. Owen musste sich mit aller Macht auf das Tischtuch konzentrieren, um sie nicht unverwandt anzugaffen. Auch Pookie und Roscoe waren offensichtlich wie gebannt, denn Roscoe hielt sich krampfhaft an seiner Speisekarte fest, während Pookie mit den Fingern auf dem Tischtuch trommelte, so dass sein Ring mit dem Totenkopf funkelte.


  »Sabrina«, klärte Max die anderen auf, sobald sie gegangen war, »ist keine Geringere als John-Paul Bertrands Tochter, das eigen Fleisch und Blut des Pontifex, des Meisterdiebs und Ritters ohne Furcht und Tadel. Noch an dem Tag, als er in den Bau ging, hab ich ihm versprochen, so oft ich kann, nach ihr zu sehen. Dafür zu sorgen, dass es ihr gutgeht.«


  »Scheint der Fall zu sein«, bemerkte Roscoe.


  Pookie studierte die Speisekarte und warnte die anderen alle Naselang vor Cholesterin hier und Triglyceriden dort. Er wurde von Jahr zu Jahr fanatischer.


  Sabrina kehrte mit dem Schampus zurück, und Owen spürte, wie ihn angesichts ihrer Schönheit Wonneschauer durchströmten.


  »Zur rechten Zeit, mein dienstbarer Geist«, rezitierte Max ihr zugewandt. »Der Hunger nagt an uns.«


  
    ***
  


  Auf den Champagner folgte eine Flasche Amarone, dann eine zweite. Owen verbrannte sich an seinen Spinatravioli die Zunge und kühlte sich den Mund mit Wein.


  Max verschlang geräuschvoll einen riesigen Teller Ossobuco. »Geht doch nichts über ein erstklassiges Essen«, seufzte er, während er den Rest seines Amarone im Glas schwenkte. »Da fühlt man sich mit der Welt im Reinen.«


  »Welches Wort benutzen die Amish«, wollte Roscoe wissen, »für Leute außerhalb ihrer Gemeinschaft?«


  »Ausländer«, riet Pookie.


  »Nicht-Amish«, warf Owen ein.


  »Muss das sein?«, fragte Max.


  Roscoe blickte mit ernster Miene in die Runde. »Engländer.«


  »Bin ich froh, dass wir das geklärt haben«, sagte Max und gab eine Kriegsanekdote über Peter O’Toole zum Besten, mit der er alle zum Lachen brachte. Bei der Bestellung des Desserts wurde er autoritär und verfügte Tiramisu für alle. Owen hätte sich gewünscht, jeder hätte einzeln bestellen können, so dass Sabrina mehr Zeit an ihrem Tisch verbringen musste.


  Später gönnten sich die älteren Herrschaften Brandy und Espresso.


  »Eins muss man schon sagen, diese Sabrina ist ein bildschönes Mädchen«, erklärte Pookie.


  »Sie nur lehrt den Kerzen hell zu glühn!«


  »Ich glaube, unseren Kleinen hier hat’s erwischt«, fügte Pookie hinzu und zeigte mit dem Finger auf Owen. »Er wirkt ein bisschen verträumt.«


  »Kommt vom Wein«, entgegnete Owen und entschuldigte sich, um zur Toilette zu gehen.


  Auf dem Weg zurück zum Tisch kam er an Sabrina vorbei, die am Ende der Bar auf Getränke wartete.


  »Haben Sie einen schönen Abend?«, erkundigte sie sich.


  »Das ist vielleicht das beste Restaurant, in dem ich je gewesen bin«, antwortete er und hoffte verzweifelt, dass ihm noch eine witzige Bemerkung einfiel– vergeblich.


  »Freut mich zu hören.«


  Sie wandte sich wieder dem Barkeeper zu, und Owen steuerte den Tisch an.


  Über dem Brandy warfen sie sich die Quizfragen und -Antworten wie Bälle zu, und Max gab ein Zitat nach dem anderen zum Besten. Owen hörte kaum zu. Er analysierte seinen kurzen Wortwechsel mit Sabrina, als ginge es darum, einen Code zu knacken. Er wusste, dass es höchst wahrscheinlich keinen gab, dass sie wohl einfach nur höflich gewesen war. Doch wie auch immer, sie verließen das Restaurant erst, als die Hilfskellner die Stühle auf die Tische stellten und Sabrina verschwunden war.


  
    ***
  


  »Warum haben wir Stu nicht mitgenommen?«, wollte Clem wissen.


  Zig antwortete nicht. Er hasste es, in einem Wagen mit Clem eingepfercht zu sein, der stark an einer niedrigen Frustrationstoleranz litt, an Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom, Klaustrophobie und all den anderen Störungen, die man früher mit dem Begriff Hummeln im Hintern umschrieben hatte. Clem war nicht der Mann, der still vor sich hin litt.


  »Boss? Ich hab dich was gefragt. Wieso ist Stu nicht dabei?«


  »Vielleicht trau ich ihm noch nicht.«


  »Stu ist in Ordnung«, erklärte Clem. »Meinst du, ich empfehle dir irgendeinen Schwachkopf, der dir die Zeit stiehlt?«


  »Ich traue ihm, wenn es so weit ist.«


  Clem streckte die Hand nach dem Autoradio aus.


  »Lass das.«


  Clem lehnte sich wieder zurück. Es standen nur noch wenige Autos auf dem Parkplatz des Restaurants. Seit drei Stunden saßen sie nun schon da und beobachteten die Leute, die mit zufriedenen Gesichtern aus dem Luigi kamen. Clem wurde offensichtlich immer kribbeliger, doch Zig schien fest entschlossen, es auszusitzen. Er hatte keine Zweifel, dass Max hinter dem Raub in San Francisco steckte. Alter Mann, junger Mann, zwei Helfer. Und aus ihrer Zeit in Ossining hatte er noch Max’ Theorien über Raub bei Dinnerpartys im Ohr.


  »Endlich«, seufzte Clem.


  »Wie’s aussieht, haben sie tief ins Glas geschaut.«


  »Der Kahle ist Pookie, der andere Roscoe.«


  Der Junge musste Max förmlich in den Wagen hieven, während der Alte schwadronierte. Er dröhnte, polterte und gackerte noch weiter, als der Junge sich hinters Lenkrad klemmte. Die anderen beiden stiegen in eigene Wagen.


  »Drei Wagen, drei Taurus«, bemerkte Clem. »Muss ’n Mengenrabatt gegeben haben.«


  »Wetten, die wohnen auch getrennt«, meinte Zig. »Clever.«


  »Wen verfolgen wir denn nun?«


  »Mir gefällt Kahlköpfchen am besten.«


  
    ***
  


  »Ein schöner Abend«, sagte Max unterwegs. »Üppiges Essen. Gute Bedienung. Siehst du, mein Junge, das sind die schönen Dinge des Lebens, die der Fleiß mit sich bringt. Mühe zahlt sich bedeutend besser aus als Talent. Dem produktiven Menschen fehlt es an nichts.«


  »Letzte Woche hast du behauptet, es gäbe keine Leistungsgesellschaft.«


  »Ach, geh mir nicht mit letzte Woche dies und letzte Woche das auf den Geist.«


  »Du widersprichst dir ständig.«


  »Letzte Woche war vom Theater die Rede, nicht vom realen Leben.«


  »Hey, guck mal!«


  Sie mussten an einer Ampel halten. Auf einem Parkplatz neben ihnen schrie ein Mann eine junge Frau an. Owen kurbelte sein Fenster herunter.


  »Beantworte dir folgende Frage, Mädchen«, brüllte der Mann. »Frag dich einfach, was für eine Frau du sein willst. Du hast die Wahl: eine gute Frau, die edler ist als die köstlichsten Perlen? Oder die wertlose Hure von Babylon?« Der Mann packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich.


  »Trügen mich meine Augen«, fragte Max, »oder ist das da Sabrina?«


  Der Mann gab ihr eine schallende Ohrfeige.


  Owen war aus dem Wagen gesprungen, bevor er merkte, was er tat.


  Der Mann hatte sie an den Haaren gepackt und schlug ihr wiederholt ins Gesicht.


  Owen wünschte sich, er hätte ein paar Jet-Li-Tricks drauf.


  Sabrina wand sich hin und her, um dem Griff des Mannes zu entkommen. Der Mann riss sie noch näher an sich heran und sprach so laut, als stände er vor Publikum.


  »›Das lose Weib ist bitter wie Wermut und scharf wie ein zweischneidiges Schwert.‹ Willst du so eine Frau werden, Sabrina? Glaub ja nicht, dass ich mir das tatenlos mit ansehe, Sabrina!«


  Owen nahm aus drei Metern Anlauf und stürzte sich gegen die Brust des Mannes– zu hoch, um ihn zu Boden zu werfen, mit dem Ergebnis, dass er selbst hinfiel.


  »Hau ab, Junge, oder ich reiß dir den Arsch auf, verlass dich drauf.«


  »Bill«, sagte Sabrina mit zusammengebissenen Zähnen, »ich bin nicht dein Eigentum.«


  »Und du schuldest mir wohl auch nichts, wie? Hab ich dir geholfen, als du bis zum Hals in Problemen gesteckt hast, oder nicht?« Der Mann zog erneut an ihrem Haar.


  »Au! Ja!«


  »Hab ich all mein weltliches Gut mit dir geteilt oder nicht?«


  »Lass sie los«, rief Owen, während er sich aufrappelte. Er wünschte sich, der Parkplatz wäre weniger verlassen gewesen. Weit und breit nur leere Autos und jede Menge demolierte Parkuhren.


  »Lass mich los«, schrie Sabrina. »Du Mistkerl, lass los!«


  »Hab ich dich mit nach Cancún genommen oder nicht?« Der Mann namens Bill hielt Sabrinas Haar mit einer Hand. »Junge, wag es ja nicht, dich in eine Angelegenheit zwischen einem Mann und seiner Frau einzumischen. Sagt dir das irgendwas?«


  »Ich bin nicht deine Frau.« Sabrina versuchte, ihm gegen das Schienbein zu treten.


  »Ist mir egal, ob sie Ihre Frau, Ihre Freundin oder Ihre Schwester ist«, entgegnete Owen. »Sie haben kein Recht, sie zu schlagen.«


  »Junge, falls du meinst, du könntest was dagegen machen, vergiss es!«


  Owen trat ihm fest in den Hintern.


  Der Mann ließ das Mädchen los und drehte sich zu ihm um. Er war klein, fast so breit wie lang, mit einer beträchtlichen Wampe, aber Armen, mit denen er schätzungsweise locker hundertfünfzig Kilo stemmen konnte.


  »Warte im Wagen«, rief Owen Sabrina zu. »Wir fahren dich nach Hause.«


  »Nach Hause? Dreimal darfst du raten, bei wem sie zu Hause ist, Prolet!«


  »Leg dich nicht mit ihm an«, bat Sabrina Owen. »Im Ernst. Du machst einen Fehler.«


  »Den hat er schon gemacht«, meinte der Mann. »Dieser Junge sitzt schon bis zum Hals in der Fehlerscheiße.«


  Als ihn eine kurze Rechte an der Wange traf, hatte Owen das Gefühl, als würde ihn eine Lok überfahren. Er sackte auf ein Knie und betete, dass Max diesen Tyrannosaurus Rex niedermangelte.


  »Falls du noch nicht genug hast, nur zu, steh auf, du Yankee-Arsch.«


  Owen rappelte sich hoch und stürzte sich auf den Mann, um ihn zu umklammern und diese Fäuste zu stoppen. Ein rechter Haken streifte sein Ohr. Owen brachte den einzigen Tritt zum Einsatz, den er von einer Judo-Website abgeguckt hatte, und hebelte dem Mann die Beine weg, so dass er der Länge nach hinfiel. Owen warf sich auf ihn, doch der Kerl schüttelte ihn so mühelos ab wie ein Stier.


  Bevor Owen sich gefasst hatte, taumelte er unter drei dicht aufeinanderfolgenden Schlägen zurück. Er hielt sich schützend die Arme vors Gesicht, doch ein Schwinger traf ihn am Ohr und schleuderte ihn herum. Ein rechter Haken, und Owen merkte, wie ihm die Innenseite der Wange platzte und das Blut in die Kehle lief. Ohne zu wissen wie, war er in die Knie gegangen. Ein verschwommener Max schien sich irgendwo im verschwommenen Hintergrund zu bewegen. Bitte, betete er, feure eine Platzpatrone oder sonst was ab.


  »Bleib unten«, sagte Sabrina. »Bleib einfach unten.«


  »Lass sie in Ruhe«, versuchte Owen zu fordern, brachte aber nur ein rotes Blubbern heraus.


  »Schau mal, Kleiner, du bist wirklich nicht in der Position, Anweisungen oder auch nur Empfehlungen zu geben. Befolge ihren Rat und bleib unten.«


  Owen kam auf die Beine und wunderte sich, dass sich sämtliche Autos auf dem Parkplatz um ihn drehten. Er holte zu einem Schwinger aus, doch der Mann duckte einfach den Kopf weg, und Owen wäre um ein Haar von seinem eigenen Schwung umgerissen worden.


  »Junge, du bist schwer von Begriff, wie?«


  Eine Faust traf Owen in den Magen, und er schlug so hart auf dem Boden auf, dass ihm Steine und Splitter in die Haut schnitten.


  Sabrina schrie, der Kerl schrie, und die Welt kam ins Trudeln. Auch wenn es wahrscheinlich nur zehn Sekunden waren, fühlte es sich an, als bekäme er zehn Minuten lang keine Luft mehr. Durch die Tränen sah er alles verschwommen.


  Er kam auf die Knie und erbrach sich.


  »Lass ihn in Ruhe, Bill«, befahl das Mädchen. »Er ist halb so stark wie du. Er wollte nur helfen.«


  »Kleiner, tu dir selbst den Gefallen und bleib unten.«


  Ich stehe auf den Füßen, wurde Owen bewusst. Heilige Scheiße, ich stehe!


  »Herrgott noch mal! Du musst blöder sein, als die Polizei erlaubt.«


  Owen schlug zu und traf daneben. Da er bereits fiel, erwischte ihn der Gegentreffer nicht an der Wange, sondern an der Stirn. Er schlug dumpf aufs Pflaster.


  Schwankend versuchte er, sich wieder aufzurappeln. Der Klotz von einem Mann sah ihm fassungslos zu. Hinter ihm tauchte Max auf. Wie war er an diese Parkuhr gekommen, fragte sich Owen, als sie auch schon mit Schwung heransauste und den Kerl an der Schläfe traf. Er sackte wie ein einstürzendes Gebäude zusammen.


  »Du meinst, du kannst meinen Jungen schlagen, Neandertaler? Solange ich lebe, rührt niemand ungestraft meinen Jungen an.«


  Max sah nach, ob der Mann noch atmete, dann verstaute er Owen und Sabrina auf dem Rücksitz.


  »Das Herz eines Löwen«, verkündete er, während er in den Verkehrsstrom eintauchte. »Mein Junge hat das Herz eines Löwen. Hätte selbst nicht tapferer sein können.«


  »Sie hätten sich nicht einmischen sollen«, sagte Sabrina.


  »Unsinn, meine Liebe. Der Raserei muss man entgegentreten.«


  »Sie kennen Bill nicht. Der ist vollkommen durchgeknallt. Der gibt nicht auf, bis er Sie gefunden hat.«


  
    [home]
  


  
    8

  


  Zig fuhr zu einem Motel am Rande der Stadt. Er schätzte es wegen seiner einsamen Lage und weil es aus getrennten Häuschen statt einer Reihe von Ein-Zimmer-Apartments bestand. Man hatte bei der Arbeit seine Ruhe und musste sich keine Gedanken machen, wenn es etwas lauter wurde.


  Er hatte das letzte Häuschen in der Reihe gebucht, das am weitesten entfernt vom Highway lag. Sämtliche anderen Autos waren weg, die Hütten lagen im Dunkel, während die Bewohner dem Ruf folgten, ihr Geld in den Casinos loszuwerden.


  »Der Kerl gibt keinen Muckser von sich«, stellte Clem fest.


  »Das Wunder der Pharmazie«, meinte Zig.


  »Sicher, aber brauchen wir ihn nicht zurechnungsfähig?«


  »Die Wirkung hält nicht lange an. Der ist bald wieder da.«


  Zig parkte den Wagen rückwärts vor dem Häuschen, wo die Gefahr, beobachtet zu werden, minimal war.


  Der Glatzkopf lag im Kofferraum auf der Seite und stöhnte leise.


  »Übernimm du die Füße«, befahl Zig.


  Sie trugen ihn hinein und legten ihn in die Badewanne, den Kopf unter dem Wasserhahn postiert. Zig ließ eine Handschelle um sein Handgelenk zuschnappen, während er die zweite am Abflussrohr unter dem Waschbecken befestigte. Dann ließ er kaltes Wasser in die Wanne einlaufen.


  »Hey, Glatzi, genug gepennt.«


  Der Mann hustete und stieß bei dem Versuch, sich aufzurichten, mit dem Kopf gegen den Wasserhahn.


  »Hoppala«, meinte Zig. »Woll’n doch die Billardkugel nicht zerdellen.«


  »Wassollas?«, lallte der Mann. Das Beruhigungsmittel hatte den Alkohol, den er zweifellos bei Luigis getrunken hatte, noch verstärkt.


  »Ich heiße Sub. Und das da ist Trahierer.«


  »Ichill gar nich wissn, wie ihr heiß, ichill nich ma eure Visagen sehn.«


  »Hättest du dir früher überlegen müssen.«


  Pookie zerrte an der Handschelle. Er streckte den Arm, so dass sie ihm in die Haut schnitt. »Wsoller Scheiß?«


  »Sub-Trahierer«, wiederholte Zig. »Sagt dir das was?«


  Zig sah, wie hinter der Nebelwand in den Augen des Kahlen der erste Funken Angst aufblitzte.


  »Keine Sorge. Du bist ganz schnell wieder hier raus«, versicherte Clem, was Zig mit einer stummen Geste bestätigte. »Vorausgesetzt, du sagst uns, was wir wissen wollen.«


  »Worüber? Meint ihr, ich arbeit in ’ner Bank oder so? Ich hab von Tuten und Blasen keine Ahnung.«


  »Das werden wir schon sehen«, erwiderte Zig. Er nahm den Bolzenschneider und hielt ihn über die Wanne. »Schon mal ›Dies kleine Schweinchen‹ gespielt?«


  »Könnt mich mal, lasst mich hier raus.« Pookie zerrte mit aller Kraft an der Fessel, versuchte seine Hand herauszuwinden.


  »Zieh ihm die Schuhe aus, Clem.«


  Clem griff nach einem Fuß, doch Pookie fing an zu treten und um sich zu schlagen. Offensichtlich war eine höhere Dosis erforderlich. Schließlich erwischte Clem einen Unterschenkel und stand auf, so dass Pookie ihn nicht mit dem anderen Fuß treten konnte. Er war jetzt wirklich in Panik und bäumte sich in alle Richtungen. Das nächste Mal würden sie auch die Füße fesseln, nahm Zig sich vor. Wahrscheinlich hätte er das vorher wissen sollen, doch er haderte nicht mit sich, nur weil er learning by doing bevorzugte.


  »Jetzt reicht’s aber, Glatzi«, sagte Zig. Er stand auf und trat dem Mann gegen den Kopf, wenn auch nicht besonders fest. Dennoch schlug der geräuschvoll gegen die Wanne. »Wir tun dir nichts, wenn du dich kooperativ zeigst.«


  »Gott im Himmel, ich sag doch, ich weiß nichts.«


  »Sag jetzt noch nichts. Ich möchte, dass du lange und konzentriert überlegst, wie du mir bei meinem Problem helfen kannst.«


  »Was für ein verdammtes Problem?« Pookie, dem das Wasser ins Gesicht lief, kniff ein Auge zu.


  »Mein Problem ist, dass Max Maxwell das Ding in San Francisco gedreht hat und ich wissen muss, wo er die Beute bunkert.«


  Pookie blinzelte und schüttelte sich das Wasser aus den Augen. »Da fragst du den Falschen. Max bezahlt mich in bar. Ich hab nicht die geringste Ahnung von der Beute. Ich weiß nicht mal, wie viel es ist.«


  »Du bekommst reichlich Gelegenheit, deine Antworten noch einmal zu überdenken.« Zig ließ den Bolzenschneider dicht vor Pookies Gesicht auf und zu schnappen. »Denk einfach an das hier und an ›Dies kleine Schweinchen‹.«


  Der Mann öffnete den Mund und richtete sich ein wenig auf. Es schien, als wollte er etwas sagen, doch dann verzog er das Gesicht, als ob er schlimme Blähungen hätte. Er rutschte wieder in die Wanne und lag still.


  »Das geht in die Hose«, unkte Clem.


  »Dreh den Hahn wieder auf.«


  Clem stellte das kalte Wasser an, so dass es Pookie übers Gesicht floss, doch der rührte sich immer noch nicht. »Mann, der ist wirklich weggetreten.«


  Zig lehnte sich über die Badewanne und drückte Pookie die Spitze des Bolzenschneiders an die Kehle. »Hey, Glatzi, aufgepasst.«


  Zig drückte fester. Der Kerl rührte sich nicht.


  Clem sah zu ihm auf. »Meinst du, er ist tot?«


  Zig packte Pookie am Revers und zog ihn hoch, bis er saß. Dann schüttelte er ihn heftig, was nur zur Folge hatte, dass ihm der Kopf gegen die Brust baumelte.


  »Wach auf, du Mistkerl.« Zig schüttelte ihn wieder. Er hielt ihn mit angewidertem Gesicht auf Armeslänge vor sich. »Scheiße.«


  Er ließ ihn fallen, so dass Pookie mit dem Kopf derart auf den Wasserhahn schlug, dass er– da er sich immer noch nicht rührte– sehr tot aussah.


  »Du lieber Gott«, sagte Clem. »Wer rechnet aber auch mit so was?«


  Zig sah ihn an. »Du kennst dich nicht zufällig mit Herz-Lungen-Massage aus?«


  
    ***
  


  Owen wachte auf, driftete wieder weg und kam erneut zu sich, als Sabrina ihm eine kalte Kompresse an die Stirn drückte. Er hörte, wie Max mit jemandem sprach– mit dem Fernseher natürlich. Sabrina sagte nicht viel. Als sie sah, dass er wach war, reichte sie ihm einen mit Eiswürfeln gefüllten Waschlappen und presste Owens Hand mit dem Lappen gegen sein Ohr.


  Sie hielt den Erste-Hilfe-Kasten der Rakete geöffnet auf dem Schoß und musste den ganzen Vorrat an Desinfektionsmitteln aufgebraucht haben, denn alles brannte wie Feuer.


  »Bah«, machte Owen. »Wenn ich auch nur annähernd so aussehe, wie ich mich fühle…«


  »Du siehst nicht schlimm aus«, beruhigte sie ihn. »Aber er hat dir das Ohr ein bisschen zermatscht. Ich bin sicher, es schwillt wieder ab.«


  »Ich muss mir unbedingt den Mund ausspülen.«


  »Kannst du aufstehen?«


  Sie stand an seiner Seite, als er sich aufsetzte.


  Auch wenn ihm speiübel war, schaffte er es, bis ins Bad zu torkeln. Er spülte sich den Mund und spuckte rote Rinnsale in das winzige Becken.


  Als er wieder herauskam, fühlte er sich ein wenig besser. Sein Bauch schmerzte, ihm pochte der Schädel, doch immerhin ließ die Übelkeit nach. Sabrina saß in der Essecke auf der Kante der Sitzbank und hatte die Hände auf dem nunmehr geschlossenen Erste-Hilfe-Kasten gefaltet.


  »Gott, bist du schön«, seufzte Owen. Es rutschte ihm einfach heraus.


  »O Mann, da kann jemand immer noch nicht klar denken.«


  Owen ließ sich wieder auf dem Etagenbett nieder. Es bestand nur aus einer Schaumstoffmatratze auf einem Holzgestell, so dass er auf der harten Unterlage jeden Bluterguss einzeln spürte.


  »Galahad erwacht«, rief Max. »Was macht der Kopf?«


  »Tut weh. Alles tut weh.«


  »Na ja, du hast einen barmherzigen Engel, der sich um dich kümmert. Die Hölle kann’s nicht sein.«


  Sabrina beugte sich vor. »Ist er immer so?«


  »Wie?«


  »So theatralisch.«


  »Ja, immer. Mann, brummt mir der Schädel.«


  Sabrina setzte sich auf die Kante von Owens Bett und zog ihm die Schuhe aus. Es fühlte sich eigenartig, aber durchaus nicht unangenehm an. Selbst unter Schmerzen fand er ihre Nähe erregend.


  »Danke, dass du mir das Gesicht gesäubert hast«, meinte er.


  »O nein, ich habe dir zu danken. Du warst so hartnäckig! Du wolltest partout nicht die Segel streichen.«


  »Ich wollte nur, dass er aufhört, dich zu schlagen. Geht’s einigermaßen?«


  Sie lächelte, und Owen fühlte, wie in seinem Innern etwas aufschnappte wie ein Schloss. »Du hast die Prügel bezogen«, stellte sie richtig. »Und natürlich Bill.«


  »Max hat ihn mit irgendetwas niedergeschlagen, oder?«


  »Mit einer Parkuhr. In der Ecke des Parkplatzes lag ein Haufen von den Dingern herum. Da wir schon bei theatralisch sind.«


  »Wer war das überhaupt?«, erkundigte sich Owen. »Der klang fast wie ein Prediger.«


  Sabrina schüttelte den Kopf. »Er arbeitet bei einem Hotelsicherheitsdienst. Seit einigen Jahren betrachtet er sich als wiedergeboren, und er nimmt seine Bibel ziemlich ernst.«


  »Kann man wohl sagen. Seid ihr verheiratet?«


  Sie lachte, und es klang so, dass er nicht genug davon hören konnte. »Verheiratet? Gott bewahre.« Sabrina half ihm dabei, das Kissen zurechtzurücken. »Bill ist, ähm, ich würde sagen, obsessiv. Er hat mir geholfen, als ich– als ich ziemlich übel dran war, und seitdem ist er felsenfest davon überzeugt, wir wären füreinander bestimmt. Er ist nicht immer so, wie du ihn gesehen hast.«


  »Aber er schlägt dich.«


  »Das war erst das zweite Mal. Ich hab ihm schon beim ersten Mal gesagt, wenn er das noch mal macht, bin ich weg, und er sieht mich nie wieder. Manchmal kann er sogar sehr nett sein, sehr fürsorglich. Er hat sich unentbehrlich gemacht. Jedenfalls schien es so. Bill hat eine Menge gute Eigenschaften– er ist großzügig, gütig.«


  »Und er hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Na ja, wenn ich gewusst hätte, worauf ich mich da einlasse…«


  »Wie bist du überhaupt an einen solchen Kerl geraten?«


  »Ich hab in einer Bar nicht weit vom Strip gearbeitet und kaum Geld verdient. Mein Vermieter hat mich aus meiner Kellerwohnung rausgeworfen, weil er das Haus verkauft hat. Bill war Stammkunde in der Bar– kam zweimal die Woche auf ein Bier und ein Gläschen Canadian Club, und er war immer sehr freundlich und nie… du weißt schon, eben nicht mehr.


  Eines Tages hat er mich dann gefragt, wie’s mir so geht, und ich war völlig von der Rolle. Er war toll. Richtiger Fels in der Brandung, weißt du? Er bot mir an, mir bei der Suche nach einer neuen Bleibe zu helfen, und als er sah, wie winzig und schmuddelig die Zimmer waren, die ich mir leisten konnte, sagte er: ›Kommt nicht in Frage. Ich hab Platz bei mir zu Hause. Du kannst bei mir wohnen.‹ Nein, sieh mich nicht so an. Ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. Also bin ich bei ihm eingezogen– sollte nur für ein paar Tage sein, doch in null Komma nichts waren drei Monate rum– inzwischen fast vier. Er hat mich kein einziges Mal angemacht, jedenfalls nicht ernsthaft. Ich glaube, er hat ein paarmal versucht, meine Hand zu halten. Doch als es mir ein bisschen besser ging– au Mann.«


  »Wurde er besitzergreifend?«


  »Er will mich jedes Mal zur Arbeit bringen und überall mitgehen, wohin ich will. Wenn meine Schicht zu Ende ist, steht er schon draußen vor dem Restaurant. Jedes Mal, wenn ich mein Handy nehme, selbst in seinem Haus, hat er eine Nachricht hinterlassen. ›Sabrina, du fehlst mir.‹ ›Wollte dir nur sagen, dass ich an dich denke.‹ So was in der Art. Unter anderen Umständen mag das ja romantisch sein, aber, na ja, er ist doppelt so alt wie ich, und die Dinge, die uns verbinden, sind präzise gesagt null.«


  »Und weshalb bist du dann geblieben?«


  »Ich war pleite. Der neue Job bei Luigi wird gut bezahlt, aber ich stecke bis zum Hals in Schulden. Und außerdem war er bis vor wenigen Wochen nicht wirklich schlimm. Inzwischen braucht er mich nur mit irgendeinem Mann reden zu sehen– egal wem–, und er flippt aus. Er hat noch nicht mal einen Kuss von mir bekommen, und er ist verrückt vor Eifersucht. Wie heute Abend. Er hat im Restaurant an der Bar auf mich gewartet und, ich weiß auch nicht, vielleicht hat ihm nicht gepasst, wie ich dich angelächelt hab oder so. Und als ich von der Arbeit kam, hat er mir draußen aufgelauert, und ich wusste, jetzt gibt es Ärger. Genau da seid ihr aufgetaucht.«


  »Willst du in Las Vegas bleiben?«


  Sie schüttelte den Kopf. Er liebte es, wie sie das machte, wie sie die Lippen schürzte, die Augen schloss und dann diese kleine Kopfbewegung. Bei der ihr das nunmehr offene Haar um die Schultern strich.


  »Ich weiß im Grunde nicht, wohin ich will oder was ich machen soll.«


  »Das ist schwer zu glauben«, sagte Owen. »Du siehst wie jemand aus, der genau weiß, was er will.«


  »Ich hab vorher Design studiert– vor allem Schmuck, am Pratt Institute in Brooklyn, aber ich kann es mir im Grunde nicht leisten. Mein Vater sitzt schon seit einer Ewigkeit im Gefängnis, wie du wahrscheinlich weißt, und die Studiendarlehen schleppe ich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens mit mir rum. Ich bin mir nicht sicher, ob es das wert ist, fertig zu studieren. Ich hatte gehofft, als Croupier abzusahnen, aber an die Jobs ist in Wirklichkeit kaum ranzukommen, und, sagen wir mal, meine familiäre Herkunft war nicht unbedingt hilfreich.«


  »Was hast du jetzt vor– ich meine, in Bezug auf Bill?«


  »Keine Ahnung. Offensichtlich kann ich nicht in sein Haus zurück. Ich kann nicht mal zur Arbeit, ohne dass er mich findet. Ich wollte sowieso in ein paar Wochen aus Vegas weg. Ist irgendwie deprimierend in einer Stadt, in der alle anderen Geld verlieren.«


  »Wir wollen morgen nach Tucson weiter. Hast du nicht Lust, mitzukommen?«


  »Was soll ich denn in Tucson?«


  »Na ja, immerhin wirst du dort schon mal nicht verprügelt. Und ich geb dir mein Wort, dass niemand die Bibel zitiert.«


  »Nur Shakespeare.« Wieder dieses Lächeln.


  »Komm schon. Du wirst es mögen. Wir haben immer viel Spaß.«


  »Na ja, wenn du meinst, es geht. Vielleicht die beste Möglichkeit, erst mal schleunigst von Bill wegzukommen, bevor ich nach New York zurückgehe.«


  »Oh, ich bin alt, ich bin alt!« Max hatte den Fernseher ausgeschaltet und mühte sich unter heftigem Stöhnen, vom Sofa aufzustehen. »Was hat die Gravität um Mitternacht außer dem Bett zu tun?« In einem Paar weißen Schlappen mit dem Hilton-Monogramm schlurfte er zu ihnen hinüber.


  »Wie steht’s mit dir, mein Junge? Fühlst du dich besser?«


  »Hör mal, Max, geht das klar, wenn Sabrina mit uns nach Tucson fährt?«


  »Aha! Der Engel schwingt sich in die Lüfte! Mein Lieber, ich mag ja ein gemeiner alter Mann sein– egoistisch, abscheulich und irgendwie exzentrisch–, aber ich habe noch nie einer schönen Frau etwas abgeschlagen. Fliehen Sie vor dem Caliban vom Parkplatz?«


  »Bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Aber das heißt nun wirklich nicht, dass Sie mir helfen müssten. Sie haben schon genug getan.«


  »Unsinn. Wir haben morgen früh einen kurzen Termin. Sie können Ihre Siebensachen packen, was Sie so brauchen, und schon sind wir drei auf der Straße. Richtig, mein Junge?«


  »Richtig.«


  »Ein, zwei Tage später fahren wir nach El Paso weiter. Vielleicht wollen Sie mitkommen und Ihren Papa besuchen?«


  »Äh, nein. Ich glaube nicht, dass ich meinen Vater besuchen will.«


  »Was? Aber der Mann liegt jetzt im Krankenhaus. Sie haben ihn endlich aus seiner Zelle gelassen.«


  »Sie und ich haben abweichende Meinungen über meinen Vater. Und, tut mir leid, aber ich vermute, meine beruht auf mehr Faktenkenntnis. Können wir es einfach dabei belassen?«


  »Tsst. Eine traurige Sache, so ein Familienzwist.« Max blickte von Sabrina zu Owen und wieder zu Sabrina. »Ich vertraue einfach darauf, dass Sie sich zu gegebener Zeit von Ihrem Gewissen leiten lassen. Und so such ich, von Müh’n erschöpft, mein Lager auf.« Mit diesen Worten schob er sich schwerfällig Richtung Schlafzimmer, blieb jedoch auf der Schwelle stehen. »In Sachen des Geschlechts, der Nacktheit, des Beischlafs und aller anderen Verhaltensweisen, die unter den Oberbegriff Lust fallen, fasse ich mich kurz, Owen: Du verhältst dich gefälligst jederzeit wie ein Gentleman.«


  Owen verdrehte die Augen, wovon es in seinem Kopf noch stärker hämmerte als ohnehin schon.


  »Hör mal«, meinte er, als Max die Tür hinter sich zugemacht hatte. »Lass mich auf dem oberen Bett schlafen. Da schlaf ich immer. Sonst müssen wir die Wäsche wechseln.«


  »Rühr dich ja nicht vom Fleck. Sag mir einfach, wo ich sie finde.«


  Doch Owen richtete sich auf, kletterte zum oberen Bett, legte sich dort wieder hin und ließ sich nicht anmerken, dass er Qualen ausstand.


  Sabrina schaltete das Licht aus. Als sie anfing, sich auszuziehen, kehrte ihr Owen den Rücken zu, noch eine schmerzhafte und ziemlich langwierige Prozedur. Dabei konnte er nicht verhindern, dass er hörte, wie sie Stück für Stück die Hüllen fallen ließ: das dumpfe Geräusch ihrer Schuhe, dann der Reißverschluss ihrer Jeans. Ihr Gewicht auf dem Holzrahmen, als sie sich auf das Bett unter ihm legte. Doch bald trug die Erschöpfung, die auf einen Überschuss an Adrenalin folgt, sein Bewusstsein in einer Woge fort, und er sank in einen traumlosen Schlaf.


  
    ***
  


  Sein ganzes Leben lang hatte Max zu den gesegneten Menschen gehört, die überall und jederzeit schlafen können. In dem Doppelbett der Rakete fühlte er sich so zu Hause, als wäre er darin geboren. Doch jetzt lag er da, starrte an die Decke und horchte auf das hartnäckige Ums-ums-ums aus dem Subwoofer irgendeiner Dumpfbacke ein paar Wohnwagen weiter. Er dachte an die Show am nächsten Morgen und ging noch einmal die verschiedenen Rollen durch, die Owen und er, Pookie und Roscoe spielen würden.


  Dann verlor er für eine Weile– er konnte nicht sagen, wie lange– jedes Zeitgefühl, und als er wieder zu sich kam, schlug ihm der beißende Geruch von Zigarrenrauch entgegen. Irgend so ein Scheißkerl mit Hängelippe und braunen Zähnen, zweifellos dazu passend mit Overall und Baseballkappe gekleidet, rauchte heimlich draußen vor der Rakete. Dann ein Geräusch. Ein Rascheln. Eine Zeitung?


  Er riss die Augen auf und saß senkrecht.


  In der Ecke seines winzigen Schlafzimmers hockte ein Mann und las die Los Angeles Times. Rauchkringel und die Krone eines weißen Filzhuts ragten über die Schlagzeile hinaus: TRUMAN LEGT VETO GEGEN TAFT-HARTLEY-GESETZ EIN.


  »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«, brachte Max heraus. Der Rauch brannte ihm in Augen und Kehle. Der Mann hinter der Zeitung schenkte ihm keine Beachtung. »Was wollen Sie?«


  Rascheln, als sich die Times senkte. Das Gesicht des Mannes verbarg sich unter der Krempe seines Hutes. Er beugte sich vor, so dass Licht auf seine Züge fiel. Sein linkes Auge war nur noch eine blutgefüllte Höhle, die Mund- und Kinnpartie eine blutverschmierte Maske.


  »Die haben mich erwischt, Max. Ich hatte eine tolle Zeit, aber sie haben mich erwischt.«


  »Wovon reden Sie?« Max’ Unterlippe zitterte so stark, dass er die Worte kaum artikulieren konnte. »Wer hat Sie erwischt?«


  »New York. Wer sonst?«


  Max verkrumpelte seine Bettdecke vor der Brust. Seit dem Gefängnis hatte er nicht mehr solche Angst gehabt.


  »Sie sind Bugsy Siegel.«


  »Bugsy.« Der Mann zog so heftig an seiner Zigarre, dass die Spitze neonrot aufleuchtete. »Ich hab schon Leute dafür umgebracht, mich so zu nennen.«


  »Aber Sie sind tot.«


  Der Mann zuckte mit den Achseln. Sein Anzug war in den Schultern breit geschnitten– ein weiter, gestreifter, von Kugeln durchsiebter Anzug, aus dessen Löchern Rauchkringel quollen. Ohne das ganze Blut und mit intakten Augen hätte das Gesicht gut ausgesehen. Mit einem Teil seines Gehirns registrierte Max, dass dies nicht Bugsy Siegel war, sondern Warren Beatty, der Bugsy Siegel spielte.


  Der Gangster zeigte mit dem Finger auf sein Gesicht. »Haben mich auf dem Nasenrücken erwischt. Durch die Zeitung hindurch.« Er hielt die Times und blies eine dünne Rauchwolke durch das Loch Kaliber 45. »Der Druck hat mir das Auge rausgerissen. Brennt ganz schön.«


  Bugsy stand auf und kam mitsamt seinem Gestank nach Blut und Rauch um das Bett herum.


  »Nein.« Max kauerte sich am Kopfteil seines Bettes zusammen. »Hau ab!«


  »Ich bin nur gekommen, um dich zu warnen.«


  »Weg!« Als sich die Erscheinung nicht rührte, hakte Max nach: »Warnen wovor?«


  »Dasselbe wird dir passieren.«


  »Nein, nein, das lass ich nicht zu. Und jetzt hau ab. Bitte geh weg.«


  »Hier.« Das Ding streckte ihm die Hand hin. »Nimm das als Erinnerungshilfe.«


  »Weg, ich sag doch, ich will das nicht.«


  »Es wird dir dabei helfen, es vorauszusehen.«


  »Ich will das nicht, zur Hölle mit dir!«


  »Nimm es!«


  Die Stimme ließ sich nicht abwimmeln. Max’ geöffnete Hand wagte sich, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, unter seinem Bettzeug hervor. Die Kreatur drückte einen noch warmen Augapfel hinein.


  Max schrie und versuchte, das Ding wegzuwerfen, doch es klebte ihm an der Hand fest. Er schrie immer weiter, duckte sich unter seine Decke und rollte sich zu einem schweißnassen Knäuel ein. So blieb er einige Zeit und horchte auf das Geräusch der Zeitung. Doch da war nichts. Schließlich hörte er besorgte Stimmen. Er lupfte die Decke nur so viel, dass er die alarmierten Gesichter von Owen und Sabrina sehen konnte.


  
    [home]
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  Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass der Mann, der nun am Herd stand, Pfannkuchen in der Luft wendete und dabei eine Gilbert-and-Sullivan-Melodie pfiff, nur wenige Stunden zuvor unter seiner Bettdecke gezittert hatte.


  Doch so war Max. Owen war noch keinem anderen Menschen begegnet, der so radikal von einer Stimmung in die andere wechseln konnte und oft genug die ganze Spanne von Frohsinn bis zu Verzweiflung in einer einzigen Stunde durchmaß. Jetzt goss er Pfannkuchenteig in kunstvolle Formen– Marilyn Monroe, Micky Mouse, einen Tapir (jedenfalls behauptete er das)– und plauderte währenddessen, als hätte er eine friedliche Nacht mit angenehmen Träumen hinter sich.


  Nach dem Frühstück rief Sabrina in verschiedenen Krankenhäusern an, bis sie Gewissheit hatte, dass William P. Bullard, Wachmann in einem Hotel und Gottesmann, mit einer Prellung in eines davon eingeliefert worden war. Wenig später setzten Max und Owen sie an seinem adretten kleinen Bungalow ab, damit sie ihre Sachen packen konnte. Der Rasen aus Zedernspänen, der den Vorgarten zierte, war von einem sehr solide wirkenden weißen Palisadenzaun eingefasst, vor dem ein Garten-Jockey, ebenfalls ganz in Weiß, der gleißenden Sonne von Nevada eine Laterne grüßend entgegenstreckte. Sie versprachen ihr, sie bald wieder abzuholen, und begaben sich zu dem mit Pookie und Roscoe vereinbarten Treffpunkt in der Cafeteria des Desert Inn.


  Roscoe saß an einem Vierertisch am Fenster vor einem dampfenden Becher schwarzen Kaffees. Er war in eine abgegriffene Taschenbuchausgabe von Ripleys unglaublicher Welt vertieft.


  »Enthält fünfunddreißig Billionen Liter Wasser«, sagte er, als sie sich setzten. »Und ist der größte künstliche See der Welt.«


  »Lake Mead«, erwiderte Owen. »Hab ich online gelesen, als wir die Reise vorbereitet haben.«


  »Lake Mead ist richtig«, verkündete Roscoe. »Du siehst aus, als wärst du unter die Räder gekommen.«


  »Der Knabe schlägt ganz nach seinem Lehrer und Meister«, erklärte Max. »Gestern Abend hat er, um eine Jungfer in Nöten zu verteidigen, wiederholt einen frommen Pavian angegriffen.«


  »Ach ja? Hat ihm hoffentlich einen kräftigen Tritt in den Arsch verpasst.«


  Owen schüttelte den Kopf. »Er war dabei, Hackfleisch aus mir zu machen, bis Max ihn mit einer Parkuhr flachgelegt hat.«


  »Ungewöhnliche Wahl«, kommentierte Roscoe.


  Max legte den Arm um Owens Schulter. »Ein richtiger Löwe, dieser Junge. Kommt nach seinem Onkel. Wo bleibt Pookie?«


  Roscoe zuckte mit den Achseln.


  »Sieht ihm nicht ähnlich, unpünktlich zu sein.«


  Die Kellnerin kam zu ihnen, und sie bestellten Kaffee. Die spindeldürre, freundliche Frau erkundigte sich, woher sie kämen. Wie sich herausstellte, kannte ihre Begeisterung für New York, insbesondere den Broadway, keine Grenzen und übertraf sogar noch ihr Interesse am Wetter und an American Idol.


  »Das gefällt mir nicht«, meinte Max, als sie gegangen war. »Pookie mag ja viele Fehler haben, aber Saumseligkeit gehört ganz bestimmt nicht dazu. Ruft ihn mal an.«


  Roscoe zückte sein Prepaid-Handy und wählte. Er wartete, dann sagte er: »Geht nicht ran. Ich hinterlass ihm eine Nachricht.« Dann ins Handy: »Beeil dich. Wir warten.«


  Der Kaffee kam, und Max erklärte Roscoe die geplante Show. Roscoe stellte ein paar Fragen, und als sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten, war Pookie eine Dreiviertelstunde über die Zeit.


  »Das gefällt mir nicht«, stellte Max zum zweiten Mal fest. »Ginge es um dich, o schnöd’ hungar’scher Wicht, würde ich mir nichts dabei denken. Ich würde vermuten, dass du irgendwo gerade ein Ratespiel mit hohem Einsatz spielst. Aber Pookie? Da stimmt was nicht.«


  »Soll ich mal nach ihm sehen?«, erbot sich Roscoe.


  »Nein, nein, fahr du los nach Tucson. Wir treiben den verschüttgegangenen Pookie schon noch auf und treffen uns dort mit dir.«


  Wenig später verabschiedete sich Roscoe. Er wäre ohnehin getrennt gefahren– eine Sicherheitsvorkehrung, auf der Max bestand.


  Owen kutschierte sie ein paar Blocks den Strip hinunter zu dem Disney-artigen Schloss mit seinen bunten Türmchen, das Excalibur hieß. Das Schloss selbst war winzig im Vergleich zu dem festungsgleichen Hotel, das es auf allen Seiten einschloss, eine Herberge mit etwa viertausend Zimmern.


  »Du gehst zuerst rein«, wies Max ihn an, »und ich komm nach.«


  »Was bist du denn auf einmal so paranoid?«


  »Pookie benimmt sich anders als sonst. Wenn sich ein Mann anders als sonst verhält, ist das ein schlechtes Zeichen. Wir gehen einzeln rein und kommen einzeln raus. Wir treffen uns in fünf Minuten auf dem vierten Stock.«


  Fünf Minuten später befanden sie sich vor Zimmer 4418, und sie hatten Glück, da die Tür von einem Reinigungswagen weit offen gehalten wurde.


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Max, hör auf damit.« Owen klopfte an. »Pookie?«


  Sie traten ein und überraschten eine alte Chinesin in der schwarz-weißen Uniform eines Zimmermädchens, die hastig aus dem Badezimmer kam. »Er nicht hier«, sagte sie. »Niemand hier. Ich sauber mache.«


  »Haben Sie das Bett schon gemacht?«, fragte Max.


  »Wieso Bett? Niemand drin schlafen. Sehen Sie? Schokolade noch auf Kissen.«


  »Das ist kein gutes Zeichen«, unkte Max, den ausnahmsweise einmal seine blumige Bardensprache im Stich ließ.


  »Bitte«, sagte das Zimmermädchen. »Nicht Ihr Zimmer. Sie müssen gehen.« Sie wedelte sie mit einem feuchten Putzlumpen zur Tür, und die beiden Männer zogen sich in den Flur zurück.


  »Wir sollten uns seinen Wagen ansehen«, schlug Owen vor.


  Das war auf dem weitläufigen Parkplatz leichter gesagt als getan. Auf der Suche nach Pookies Auto drehten sie in dem schlecht beleuchteten Betonbunker eine Runde um die andere und murmelten sich etwas zu, wenn sie glaubten, ihn entdeckt zu haben, und dann den Irrtum bemerkten.


  »Wenigstens wissen wir, dass es ein Taurus ist«, meinte Owen.


  »Genau. Und wieso mieten wir immer Taurusse? Weil sie das häufigste Auto auf der Straße sind. Fallen nicht auf.«


  »Klar, aber wir wissen, dass es ein kalifornisches Kennzeichen und ein Firmenlogo hat.«


  Nachdem sie eine weitere halbe Stunde herumgestapft waren, fanden sie das Auto im Schatten eines Aufzugsschachts. Bei näherer Prüfung stellte sich heraus, dass die Türen nicht abgeschlossen waren.


  »Pookie würde ihn nie so stehen lassen«, erklärte Owen.


  Er öffnete die Fahrertür und spähte hinein. Alles schien in Ordnung zu sein. Das Radio funktionierte, auf dem Beifahrersitz lag ein Haufen CDs, am Armaturenbrett klebte immer noch der Parkschein von Luigis Restaurant. Kein Blut, keine Abwehrspuren.


  »Der Wagen sieht gut aus«, sagte Owen, als er die Tür schloss.


  »Das hier nicht.« Max deutete auf den Betonboden. Mit seiner Schuhspitze tippte er gegen eine zerbrochene Injektionsspritze.
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  Auf der US93 Richtung Süden flutete die Sonne die Rakete, so dass sie die Klimaanlage voll aufdrehten. Die Anzeige gab die Außentemperatur mit siebenunddreißig Grad an, während im Innern angenehme zweiundzwanzig herrschten.


  Sabrina saß schweigsam hinter Owen und starrte auf die vorbeifliegende Wüste. Owen musste ständig an Pookie denken. Ein Grund, weshalb Max immer wieder auf ihn zurückgriff, war seine absolute Zuverlässigkeit. Wenn Pookie sagte, er käme zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort, dann tat er es auch, Punkt. Die zerbrochene Spritze mochte mit seinem Verschwinden nichts zu tun haben, doch sie versprach nichts Gutes. Owen hasste die Vorstellung, Pookie könnte irgendwo verletzt herumliegen. Zu den Nachteilen eines kriminellen Lebens gehörte es, dass man nicht einfach die Polizei rufen konnte, auch wenn man sie dringend brauchte.


  Max hatte einen Sender entdeckt, der Musik aus den Vierzigern und Fünfzigern spielte– sein ganzes Leben hatte Owen noch nie so viele Klarinetten auf einmal gehört–, doch dann gab der Sprecher das letzte Spiel der Vegas Stars in allen Einzelheiten wieder, und Max schaltete das Radio aus. »Sagen Sie, o Lady auf dem Rücksitz«, hob er an, »auf welchen Wegen wollen Sie im Leben wandeln?«


  Sabrina rutschte ein wenig nach vorne. »Streng genommen kann ich es mir nicht leisten, irgendwelche Pläne zu machen. Zwanzig Jahre alt und keine Ahnung, wo’s lang gehen soll, ziemlich erbärmlich, wie? Ich träume davon, mir einen heißen kleinen Mustang zu kaufen und dahin zu flitzen, wohin ich will. Im wahren Leben kann ich mir die Uni abschminken– vorerst zumindest–, das Gefängnis hat der Finanzsituation der Familie nicht gerade gut- getan. Und du, Owen?«


  »Ich fang diesen Herbst an der Juilliard an«, antwortete Owen mit einem nervösen Seitenblick auf Max.


  »Eine ganz und gar verrückte Idee«, bemerkte Max.


  »Ich will mich als Schauspieler versuchen.«


  Sabrina lächelte. »Tatsächlich? Und berühmt werden?«


  Owen zuckte mit den Achseln. »Seit der Grundschule war ich immer im Theaterklub. Schätze, es macht mir Spaß.«


  Max murmelte etwas Unverständliches und drückte ohne ersichtlichen Grund auf die Hupe. Die Sonne stand jetzt hoch. Die Kakteen und die Steppenläufer warfen keinen Schatten, und außer der ausladenden tuckernden Rakete regte sich nichts, so weit das Auge reichte.


  
    ***
  


  Nach vielen rötlichen Bergen und ockerfarbenen Ebenen mussten sie das Tempo drosseln, da sich der Urlaubsverkehr vor Boulder City staute.


  »Sieht wie die ultimative Vorstadt aus«, bemerkte Sabrina.


  »Das ist eine staatliche Arbeitersiedlung für die Leute, die den Damm gebaut haben«, erklärte Owen.


  Ihrem Namen entsprechend, sahen die Berge wie gewaltige Stapel riesiger Felsbrocken aus, als wären Aliens hier gelandet und hätten mächtige Steinhaufen hinterlassen. Sie schoben sich in einer feierlichen Prozession von Fahrzeugen durch ein felsiges Niemandsland. Dann erhob sich aus den Steinen plötzlich ein oktogonales Besucherzentrum inmitten von Türmen und Kabeln, die in allen erdenklichen Winkeln an dem Berg hingen. Es folgte ein von Metallzäunen und ballenweise Nato-Draht gesichertes, bizarres Konglomerat von Generatoren und Transformatoren. Der Himmel war strahlend blau, doch alles andere, ob Natur oder Werk des Menschen, grau.


  Sie bogen um eine Kurve, und vor ihnen breitete sich ein eindrucksvolles Panorama aus. Auf der einen Seite Lake Mead, auf der anderen endloses Nichts.


  »Wo ist denn nun dieser verfluchte Damm?«, wollte Max wissen.


  »Wir fahren drauf«, sagte Owen. »Wir benutzen ihn in diesem Moment.«


  »Das glaube ich jetzt nicht«, entgegnete Sabrina. »Wir sind mitten in der Wüste, und da drüben fahren Leute Wasserski.«


  Tatsächlich war der See mit Segelbooten, Motorbooten und Wasser-Scootern übersät. Parasailing-Schirme schwebten unter der Sonne und warfen zarte Schatten übers Wasser.


  »Wollen wir mal anhalten?«, fragte Owen.


  »Verdammte Touristenfalle«, schimpfte Max. »Ich bin dagegen.«


  »Ich auch«, pflichtete Sabrina bei. »Zu viel Verkehr.«


  Ein paar Meilen weiter bogen sie an einer Raststätte ab, die für sich genommen fast die Größe einer Kleinstadt besaß– eine Ansammlung von Imbissbuden, Videospielhallen, Souvenirläden, Zeitungskiosken, die von dickleibigen Erwachsenen mit zu vielen Kindern überlaufen war. Owen und Sabrina stiegen aus, um sich die Füße zu vertreten, während Max die Rakete durch die Zapfsäulen schleuste. Die Sonne brannte heiß, aber nicht unangenehm; keiner von ihnen schwitzte.


  »Max verehrt den Pontifex abgöttisch«, erzählte Owen. »Ich meine, deinen Dad. Schwärmt, was für ein toller Kerl er sei.«


  »Klar. Das heißt, er war eine Stimmungskanone, wenn er da war. Großzügig, witzig. Sprühte vor Ideen. Das war er alles…« Sie runzelte ein wenig die Stirn und starrte zu Boden, während sie unter einer Reihe von Bäumen am Rande des Parkplatzes entlangschlenderten. »Er war auch gut zu mir, hat mit mir Ausflüge gemacht, mir Sachen beigebracht. Er hat mir das schönste Puppenhaus gebaut, das du dir vorstellen kannst– in jedem Zimmer ließ sich das Licht einschalten. Er zeigte sich– zumindest meistens– von seiner besten Seite, wenn er denn zu Hause war.


  Aber er war kaum mal zu Hause. Und je nachdem, wie es mit seiner Arbeit lief, wohnten wir für drei Monate in einem prächtigen Haus mit Swimmingpool, bis wir rausgeworfen wurden und in eine winzige Wohnung ziehen mussten. Das ist so oft passiert, dass ich den Überblick verloren habe.«


  Owen wollte gerade etwas Verständnisvolles sagen, zögerte aber, sie zu unterbrechen. Offenbar war Sabrina, wenn sie erst einmal über ihren Vater in Fahrt kam, nicht mehr zu bremsen.


  »Für meine Mutter war das sehr schwer. Sie liebte den Kerl mit Haut und Haaren. Sie wollte, dass er heimkommt. Sie wollte ihn um sich haben, aber nein. Er hatte immer einen großen Plan für das nächste ganz große Ding, und dann verschwand er wieder für Wochen. Sie wusste nie, wann er nach Hause kommt, und wenn er es tat, hieß das in der Hälfte der Fälle, dass wir wieder umziehen mussten.


  Manchmal bat er uns, sein Alibi zu sein. Das hab ich gehasst. Und ich hasste es, dass er immer weg war. Wenn er wiederkam, hab ich mich möglichst schlecht benommen– inzwischen ist mir natürlich klar, dass ich es gemacht habe, weil ich so wütend auf ihn war–, dann verlor er die Beherrschung, und das Haus verwandelte sich in ein Tiefkühlfach.


  Natürlich war er nicht einfach nur weg, um irgendein Ding zu drehen. Er wurde auch ein paarmal geschnappt, musst du wissen– er war nämlich nicht so ganz der Meisterdieb, für den Max ihn hält. Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich mitten in der Nacht aufgewacht bin, weil die Cops die Tür eintraten und das Haus auf den Kopf stellten. Und weißt du was? Kein tolles Gefühl, wenn du acht oder zehn oder zwölf bist und mit ansiehst, wie dein Vater in Handschellen abgeführt wird. Wir haben ihn angefleht, damit aufzuhören, aber er konnte die Finger nicht davon lassen. Musste immer noch einen letzten großen Coup landen. Schön und gut, hätte nur er den Preis dafür zahlen müssen, aber zufällig waren noch andere betroffen.«


  Owen merkte, wie er auf den Pontifex wütend wurde. »Muss ganz schön hart für dich gewesen sein«, vermutete er.


  »Für meine Mutter war es viel härter. Als er beim letzten Mal zu zehn Jahren verurteilt wurde, hat sie das einfach gebrochen. Sie verlor alles Interesse an ihrem Beruf– sie war Sonderschullehrerin–, sie blieb zu Hause und sah nur noch den ganzen Tag fern. Hat sich vernachlässigt, im Haus nicht mehr sauber gemacht. Dann rief eines Tages Dads Anwalt an, um sie zu informieren, man hätte ihm für irgendeinen Schwindel, den er vom Gefängnis aus organisiert hatte, noch mal zwei Jahre zusätzlich aufgebrummt. Das war’s dann. Eine Woche später hat sie eine Überdosis Schlaftabletten genommen und ist nie wieder aufgewacht.«


  Sie saßen an einem Picknicktisch im Schatten und sahen Max dabei zu, wie er versuchte, sich mit einem zu kurzen Luftschlauch an den Reifen der Rakete zu schaffen zu machen.


  Owen strich Sabrina mit einer Hand über die Schulter und spürte die Wärme ihrer Haut durch den Stoff ihres Shirts. »Tut mir leid, dass du das alles durchmachen musstest«, sagte er. »Wie alt warst du da?«


  »Sechzehn. Zum Glück hatte mich die Familie meiner besten Freundin wirklich gern. Sie haben mich aufgenommen, und ich hab die Highschool abgeschlossen, während ich bei ihnen wohnte. Aber das war reines Glück. Wären die nicht gewesen, weiß ich nicht, was aus mir geworden wäre. Ich hätte zu meiner Tante in Dallas ziehen können– aber ich wollte nicht alle meine Freunde verlieren.«


  In diesem Moment kam Max zu ihnen herüber– dicker Bauch, Sonnenbrille, frecher Hut mit Kinnriemen, den er vor Jahrzehnten im australischen Outback aufgetrieben hatte. Er konnte nur schwer der Verlockung von Süßwarengeschäften widerstehen, und seine Taschen beulten sich vor Schokoriegeln und Lakritzen.


  »Die Benzinpreise«, schimpfte er, »treiben mich noch in den Konkurs. Da sage mir doch einer, wie ein ehrlicher Mann so noch seinen Lebensunterhalt verdienen soll.«


  »Wie ich sehe, hast du den Süßwarenladen gefunden«, bemerkte Owen.


  »Nehmt euch jeder zwei«, lud Max sie ein und hielt ihnen KitKats hin. »Niemand soll sagen, ich wär kein guter Ernährer.«


  
    ***
  


  Clem lenkte den Prius äußerst behutsam durch das Tor, als manövrierte er ein Raumschiff in einen Weltraumhafen. Im Süden funkelten und wirbelten die Lichter von Vegas, doch hier draußen war es still. Nicht weiter verwunderlich, da der ehemalige Standort einer Chemiefabrik vor einigen Jahren zur Gefahrenzone erklärt worden war. Überall auf dem Gelände wiesen Warnschilder darauf hin. Clem wartete, während Stu das Maschendrahttor zuzog.


  Stu stieg ein und sagte: »Der Wagen ist so leise, ich dachte schon, du hast den Motor abgestellt.«


  »Du wirst Hybridautos lieben«, prophezeite Clem. »Wusstest du, dass Blinde allen Ernstes Toyota gebeten haben, sie lauter zu machen, damit sie nicht Angst haben müssen, ohne Vorwarnung überfahren zu werden?«


  »Ja, hab so was gelesen.«


  Clem machte die Lampen aus und fuhr an.


  »Hörst du das?«, fragte Clem. »Das Ding ist ein Tarnkappenfahrzeug. Außerdem tut man noch was für die Umwelt.«


  Das Terrain wurde uneben, und eine Weile holperten sie über rissigen Asphalt und jede Menge Schlaglöcher, Metallstückchen und Scherben. Hektarweise Ödland, das nur von zwei Lichtquellen beschienen wurde, die Hunderte Meter voneinander entfernt standen. An der dunkelsten Stelle etwa in der Mitte zwischen den beiden Lampen hielten sie an.


  »Schnapp dir eine Schaufel«, sagte Clem.


  Die nächsten fünfundvierzig Minuten lang arbeiteten sie sich in den lehmig sandigen Boden unter dem Geröll.


  »Leichte Arbeit, sagt er. Gutes Geld, sagt er. Idiotensichere Sache«, murrte Stu und keuchte dabei im Rhythmus seiner Spatenstiche.


  »Soll das ein Vorwurf sein?«, erkundigte sich Clem. »Jammerlappen gehen mir tierisch auf den Geist.«


  »Gehört so was hier oft zu deinem Job?«


  »Nicht allzu oft. Ab und an.«


  »Dann hör mir mal gut zu, Clem. Ich hab nicht bei euch angeheuert, um Leute umzubringen. Ich hab keinen Bock, wegen Mord in den Knast zu wandern, nein danke.«


  »Die Leute, mit denen wir’s zu tun haben, da kannst du Gift drauf nehmen, sind keine braven, wackeren Bürger.«


  »Mir egal, was sie sind. Ich meine bloß.«


  Clem rammte seine Schaufel in den Boden und sah Stu an. »Ich tu dir einen Gefallen, indem ich dich da reinbringe, Weichei. Bis jetzt traut Zig dir noch nicht so richtig über den Weg, ich schon. Ich möchte ihm gerne sagen, dass er sich auf dich verlassen kann.«


  Stu schaufelte weiter. »Schon gut, Mann. Ich beklag mich ja gar nicht.«


  »Das ist tief genug.«


  Sie öffneten den Kofferraum des Prius.


  »Mülltüten«, bemerkte Stu. »Mann, das ist ein starkes Stück.«


  »Was dachtest du denn? Willst du ihm einen hübschen Sarg auf Ratenbasis kaufen? Du siehst den Kerl doch zum ersten Mal.«


  »Und? Was habt ihr mit ihm gemacht?«, wollte Stu wissen, während er die Füße übernahm.


  »Nichts. Der Typ hat ’n Herzinfarkt bekommen.«


  »Klar doch. Der ist gut, Clem.«


  »Ich schwör bei Gott. Der Kerl sieht auf einmal aus, als hätte er mächtige Blähungen, und bum!, mausetot.«


  Während sie breitbeinig zum Loch wankten, schwang ihre schimmernd grüne Last zwischen ihnen hin und her. Clem zählte bis drei, und sie warfen das Paket mit Schwung hinein. Die Hände in die Hüften gestemmt, standen sie am Rand und starrten hinunter. Stu schien gerade etwas sagen zu wollen, als ein Handy mit dem Klang eines altmodischen Telefons klingelte.


  »Hörst du das?«, fragte Stu und zeigte in die Grube.


  »Shit«, fluchte Clem. »Das darf da nicht bleiben. Könnte jemand hören.«


  »Wie soll das jemand durch über einen Meter Erde hören? Abgesehen davon, dass überhaupt niemand auf dieses dioxinverseuchte Grundstück kommt. Riecht meilenweit nach Azeton oder so was in der Art.«


  »Wir lassen das nicht in seiner Hosentasche, Stu. Also mach schon und hol’s.«


  Stu kletterte in die Grube und stellte sich breitbeinig über die Leiche. Er schnitt die Mülltüten mit einem Taschenmesser auf und wühlte in den Sachen der Leiche, bis er das Telefon gefunden hatte. Er reichte es Clem hinauf und stieg aus dem Grab. Clem steckte es in die Tasche und griff nach seiner Schaufel.


  »Find’s nicht richtig, ihn hier einfach so zu verscharren«, erklärte Stu. »Meinst du, wir sollten vielleicht ein paar Worte sagen?«


  Clem beschrieb vage ein Kreuz und räusperte sich. »Hier liegt ein toter Mann«, verkündete er. Er schielte zu Stu hinüber, dann wieder auf das grüne Paket unter ihnen. »Ende der Geschichte.«
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  Sabrina saß vorn, während Owen fuhr und Max im hinteren Schlafzimmer Siesta hielt. Es war nicht zulässig, während der Fahrt mit sechzig Meilen pro Stunde auf dem Highway den Sitz zu verlassen, doch es wäre vollkommen zwecklos gewesen, es Max ausreden zu wollen. Das Mittagsschläfchen gehörte, wie er erklärte, zu den vielen Dingen, die ihn und Winston Churchill miteinander verbanden.


  Zu beiden Seiten der Straße rollte die Wüste dahin. Sie kamen an der Ausfahrt nach Laughlin wie auch an dem Großbuchstaben C vorbei, der für die Stadt Chloride stand. Sie ließen Kingman hinter sich, und danach folgten nur noch meilenweit Kakteen.


  »Die sehen irgendwie unecht aus«, bemerkte Sabrina. »Kein bisschen anders als die aus Plastik, nur dass sie alle unterschiedlich groß sind.«


  Das Thermometer zeigte für draußen vierzig Grad an; die Klimaanlage machte Überstunden. Owen war von dem Duft hingerissen, den Sabrina verströmte, etwas unglaublich Frisches und Sauberes, was seinen Wunsch, sein Gesicht an ihrem anmutigen Hals zu vergraben, nur noch verstärkte. »Das da sind die Hualapai Mountains«, erklärte er, nur um etwas zu sagen.


  »So also sehen die Hualapai Mountains aus.«


  »Du machst dich über mich lustig, stimmt’s?«


  »Ja, Owen, ich geb’s zu.«


  Er versuchte, einen Radiosender zu finden, der nicht Country-Musik spielte, und gab’s irgendwann auf. Sabrina zog einen iPod heraus, der sich ans Radio anschließen ließ, und so hörten sie eine ganze Weile Dido.


  »Ich mag sie«, meinte Sabrina. »Sie ist ein Luder, aber verletzlich– mir ähnlich, vermute ich mal.«


  »Sag nicht so was.« Owen scherte aus, um einen abgewrackten Buick zu überholen, der schwarze Rauchwolken ausstieß. »Du bist vielleicht verletzlich, aber…«


  »Eins wüsste ich gerne, Owen.« Sie drehte sich mit dem ganzen Oberkörper zu ihm um. »Wieso reist ein ausgewachsener Junge wie du den Sommer über mit seinem Onkel durch die Wüste?«


  Owen lächelte und kehrte auf die langsamere Fahrbahn zurück. »Ziemlich seltsam, was?«


  »Aber mal ehrlich, ist er nicht zu alt, um dein Onkel zu sein?«


  »Er ist mein Großonkel, aber eigentlich ist er eher mein Stiefvater.«


  »Was ist mit deinen Eltern passiert?«


  »Ist eigentlich nicht so viel anders, als was du durchgemacht hast, nur dass ich jünger war. Ich war zehn.« Owen erzählte ihr die Geschichte mit dem Autounfall und seine wenig erfreuliche Erfahrung mit Pflegschaften.


  »Gott«, seufzte Sabrina. »Ich glaube, ich hätte mich von so was nicht erholt.«


  »Wie sich rausstellte, war Max der einzige Angehörige, den ich hatte. Als er von meiner Situation hörte, hat er die Vormundschaft beantragt, und seitdem bin ich bei ihm.«


  »Ziemlich exzentrischer Kerl.«


  »Oh, das ist noch gar nichts.«


  »Also, wenn er meinen Dad so mag, dann muss er ein Ganove sein. Hat dich in dieses Leben mit reingezogen, stimmt’s?«


  Owen sah in ihre strahlend grünen Augen, die ihn herausforderten, es zuzugeben. »Keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Das weißt du genau. Du vergisst, wie ich aufgewachsen bin.« Sie strich ihm– die Wärme ihrer Handfläche drang durch den Stoff seiner Jeans– kurz über das Knie. »Schon in Ordnung, mir musst du nichts vormachen. Unternehmt ihr diese, ähm, Autoreisen jedes Jahr?«


  »Diese ist die letzte. Ich meine, ich seh gern was vom Land und so– ich hab echt ’ne Menge gelernt–, aber ich würde gerne wenigstens einen Sommer einfach nur rumhängen und gar nichts tun.«


  »Hör mal, hast du in New York keine Freundin? Die muss es doch hassen, wenn du einfach so verschwindest?«


  »Keine Freundin, im Moment nicht. Und du? Du hast gesagt, Bill wär nicht dein Freund.«


  »Nöö. Hab seit Jahren keinen gehabt, und ich will auch keinen. Jungen sind einfach zu… zu alles eben. Ich komme mit Frauen viel besser zurecht. Weshalb ich eine hundertprozentige Lesbe bin.«


  »Scher dich zum Teufel«, versetzte Owen. »Bist du nicht.«


  »Woher willst du das wissen, verdammt noch mal?« Eine tiefe Furche zwischen ihren Augenbrauen ließ ein Temperament ahnen, das bisher noch nicht in Erscheinung getreten war.


  »Weil du nichts an dir hast, was auf eine Lesbe schließen lässt. Alles an dir ruft Kerle, Kerle, Kerle.«


  »Ach, sieh mal an. Das sagt der Richtige, wie? Du fährst mit einem alten Mann über Land, der nicht dein Vater ist, du willst auf die Bühne, und du hast keine Freundin. Ist dir noch nie der leiseste Verdacht gekommen, du könntest schwul sein?«


  »Nein, noch nie.«


  »Aha. Und verrätst du mir auch, woher du so genau wissen willst, dass du nicht schwul bist?«


  »Höchst einfach.« Owen streckte den Rücken durch und blickte aus dem Fenster auf den Highway. Er räusperte sich und überlegte, wie er es ihr am besten erklären konnte. Schließlich erklärte er: »Ich weiß, dass ich nicht schwul bin, Sabrina, und weißt du, warum? Wenn du in diesem Augenblick verschwinden würdest– wenn ich dich für den Rest meines Lebens nie wieder sehen, nie wieder von dir hören würde oder sonst wie Kontakt mit dir hätte und egal, wie vielen Mädchen– Frauen– ich begegnen würde, egal, wie hübsch sie wären, wie klug oder wie sexy, würde ich nie vergessen, wie du in diesem Moment in diesem roten ärmellosen T-Shirt aussiehst.«


  Sabrina blickte zu Boden und schüttelte den Kopf ganz langsam hin und her, doch Owen sah das Grübchen in ihrer Wange, das ihr Lächeln verriet.


  »Ich übertreibe nicht, Sabrina. Du und dein rotes T-Shirt sind mir bis in alle Ewigkeit eingebrannt.«


  »Und deshalb weißt du, dass du nicht schwul bist.«


  »Genau.«


  »Nun ja«, erwiderte Sabrina, »egal, wie ich in deinen Augen aussehe, finde ich persönlich Frauen um einiges attraktiver als Männer. Männer sind so verroht, so unsensibel. Sie wollen Bier trinken und Sport sehen. Und lass dir eins gesagt sein, egal, was sie einem im Kino weismachen wollen, sind sie grottenschlecht im Bett.«


  »Und wie hat Pastor Bill die Nachricht über deine lesbischen Neigungen aufgenommen? Bibeltreue kennen meistens keinen Spaß, wenn es darum geht, den schwulen Nächsten wie sich selbst zu lieben.«


  »Ich hab meine sexuellen Vorlieben nie mit Bill diskutiert.«


  »Gute Entscheidung. Ist es nicht wert, dafür zu Tode gesteinigt zu werden.«


  »Ich hab’s ihm nur nicht gesagt, weil er so besessen von mir war, und so was wird nur noch schlimmer, je mehr Hindernisse sich demjenigen in den Weg stellen– oder hast du das noch nie erlebt?«


  »Ich muss dir die Wahrheit bekennen«, sagte er.


  »Was ist die Wahrheit, Owen?«


  »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Lesben.«


  »Alles klar«, meinte Sabrina.


  
    ***
  


  Bill Bullard stand im Esszimmer seines kompakten kleinen Bungalows und las die Zeilen zum vierzehnten Mal.


  
    Lieber Bill,


    es tut mir leid, Dich so zu verlassen, besonders mit der schlimmen Beule am Kopf, aber es wird Zeit, dass ich gehe.


    Du hast viel für mich getan, aber Du bist einfach zu verrückt nach mir, Du bist überhaupt zu durchgeknallt und schlägst zu gerne Leute.


    Versuche bitte nicht, mich zu finden. Behalten wir einfach die besseren Zeiten in Erinnerung, okay?


    Ich wünsche Dir alles erdenklich Gute,


    Sabrina

  


  Bill legte den Brief auf den Esstisch. Er war Wachmann, verflucht noch mal, er hatte eine Waffe, er war natürlich gut darin, Leute zu schlagen, schließlich war er mal Cop gewesen. Kurz gesagt, gehörte es sich nicht für ihn zu heulen. Doch ihm war danach, am liebsten hätte er wie ein Baby losgeplärrt. Er rieb sich mit der Hand über den kahlen Schädel und stieß mit den Fingern an den Mullverband, der mit Pflaster festgeklebt war. Der Verband war in einem frechen schiefen Winkel gewickelt, und darunter sahen seine Augen größer und empfindsamer als sonst aus. Fast edel. Das Ganze erinnerte an einen Kriegsveteranen, auch wenn er nie bei der Armee gewesen war.


  Da ihm schwindelig wurde, ließ er sich auf seiner blauen Ledercouch nieder. Die TV-Fernbedienung grub sich ihm in den Rücken, weshalb er sie herauszog und auf einen passenden blauen Ledersessel warf. Ihm pochte der Schädel, und der Mageninhalt stand ihm im Hals. Das Zimmer, wie ein Porzellanteller in Blau-Weiß gehalten, drehte sich rings um ihn, bis das Weiß sich dehnte und zu Federwölkchen ausdünnte. Es half auch nicht, sich auf den Rücken zu legen. Sehr langsam drehte er sich auf die Seite und rollte sich, die Hände zwischen den Knien, ein wie ein Kind.


  Das erinnerte ihn daran zu beten. Hoffentlich sah Jesus ihm nach, dass er in seinem Zustand nicht auf die Knie ging. Er wollte das gotteslästerliche Missgeschick vermeiden, sich mitten im Gebet zu übergeben.


  »O Jesus, der du für meine Sünden und die Sünden der Menschheit gelitten hast und der du mit deinem Blut für uns gesühnt und uns die ewige Erlösung erkauft hast, ich flehe dich an, bitte bring mir Sabrina wieder, und ich will alles, wirklich alles tun, was du von deinem unwürdigsten, unglücklichsten Diener verlangst.«


  Diener.


  Er hatte es so satt, ein Diener zu sein. Fünfzehn Jahre Cop, fünf davon als Detective bei der Kripo Las Vegas, und immer noch ein Diener. Seit nunmehr vier Jahren arbeitete er bei Baxter Secure Solutions und verdiente kaum mehr als die Hälfte seines Gehalts als Detective. Angesichts der Unterhaltszahlungen für Frau und Kinder, die er zweimal im Jahr besuchen musste, erfüllte ihn seine finanzielle Zukunft mit banger Sorge.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, zwanzig Jahre bei der Polizei zu bleiben und dann mit seiner Pension ein eigenes Unternehmen aufzumachen– möglicherweise eine Privatdetektei oder einen Wachdienst– und ein paar Kerle für die eigentliche Drecksarbeit einzustellen. Doch der Chief und der Bürgermeister hatten ganz offensichtlich andere Pläne für ihn. Ihnen missfielen seine Methoden– obwohl sie gute Ergebnisse zeitigten, hervorragende sogar.


  Wenn man im Raubdezernat arbeitet, muss man sich an eine Binsenweisheit halten: Du kannst kein netter Kerl sein. Freund und Helfer sein bringt da rein gar nichts. Wenn du im Raubdezernat arbeitest, hast du es von morgens bis abends mit Abschaum zu tun. Sicher, man hat es auch mit den Opfern zu tun, und sicher, die sind aufgebracht, aber hat man denen erst mal die Beschreibung der gestohlenen Sachen aus der Nase gekitzelt und Betrug ausgeschlossen, hat der Ermittler mit den Opfern nicht mehr viel zu tun. Im Morddezernat muss man Händchen halten, man läuft wie auf rohen Eiern, man ist zur Hälfte Sozialarbeiter. Nicht so im Raubdezernat.


  Bill Bullard richtete seine Ermittlertätigkeit am Vorbild der Außenpolitik der von ihm verehrten Präsidenten aus, an Reagan, Bush I. und dem so viel gescholtenen, missverstandenen George W.Bush. Gegenüber seinen Feinden kennt man keine Gnade, gegenüber Verbündeten ist man großzügig, und wenn man sich mit einem schlechten Kerl verbünden muss, um einen noch schlimmeren zu erwischen, dann tut man das eben. Also hatte er sich einen ganzen Stall äußerst zuverlässiger, überaus hilfreicher, hartgesottener V-Männer herangezogen. Man wollte vielleicht nicht unbedingt mit denen essen gehen, man wollte sie nicht unbedingt bei sich zu Hause haben, aber man hatte sie gerne an seiner Seite, wenn man dabei war, einen größeren Fisch an Land zu ziehen. Das nötigte einen, eine Menge Straftaten zu übersehen, die in keinem unmittelbaren Zusammenhang mit den jeweiligen Ermittlungen standen. Man nagelte einen Kerl nicht wegen der Sachen fest, die man gegen ihn in der Hand hatte– man verschaffte sich durch ihn Informationen über andere, schlimmere Ärsche, Typen, über die man rein gar nichts, nada, null in der Hand hatte. Aus diesem Grund hatte Bill ein paar Beziehungen kultiviert, die aus dem Blickwinkel des bürgerlichen Lebens ziemlich fragwürdig erschienen. Um damals Sammy Gibbons zur Strecke zu bringen– einen üblen Burschen, der mit einer Bande Jugendlicher Kunden vor den Geldautomaten ausraubte–, hatte er sich auf einen Artie Doyle mit dem Spitznamen Conan gestützt, der es auf ein ziemlich langes Strafregister von Vergewaltigung und Raub bis hin zu schwerer Körperverletzung gebracht hatte. Als vor Gericht herauskam, dass er Conan bei einer Reihe bedenklicher Aktivitäten ungeschoren gelassen hatte, um Gibbons dranzukriegen, löste sich nicht nur der Fall gegen Gibbons in Rauch auf, sondern auch Bills Anstellung bei der Polizei.


  Fünf Jahre danach konnte er es immer noch nicht fassen. Conan war kein so schlimmer Finger, nichts im Vergleich zu Gibbons, aber wir stecken eben in diesem Rechtssystem fest– ein System, das es sich leistet, auf seine besten Ermittler zu verzichten.


  Gott, was war er danach in ein tiefes Loch gefallen! Wenn er daran dachte, erschien es Bill wie ein Wunder, dass er die Zeit heil überstanden hatte. Wenig später war ihm seine Frau davongelaufen– wochenlang hatte er im Haus die Jalousien nicht aufgemacht, kaum das Bett verlassen und kaum gegessen. Niemand klopfte mal bei ihm an, um zu sehen, wie es ihm ging, und die Kollegen riefen nicht mal zurück.


  Wäre das Fernsehprogramm während des Tages besser gewesen, läge er vielleicht bis heute im Bett, doch irgendwann trieben ihn Oprah und Dr.Phil einfach raus. Er suchte sich Beschäftigungen, körperliche Tätigkeiten, strich seine Veranda an, reparierte den Lattenzaun, der sein Grundstück einfriedete.


  Doch so, wie der Zaun sich immer schiefer neigte, lohnte er den Anstrich kaum. Das Tor war unbrauchbar und musste stets offen stehen, damit es nicht zu Boden kippte. Also machte er sich daran, das ganze Ding zu reparieren– ein großer Fehler, da er noch nie an einem Zaun gearbeitet hatte und auf gewisse Schwierigkeiten nicht vorbereitet war. Allein schon die alten Pfosten zu entfernen erwies sich als eine Herausforderung, denn er musste Löcher graben, die größer waren als die Betonfundamente der Pfosten. Dann ging es daran, sie rauszuhieven.


  Folglich musste er völlig neue Löcher für die neuen Pfosten graben, fast ein Ding der Unmöglichkeit, da der Wüstengrund so felsig war. Eines Tages reagierte er bei dreiunddreißig Grad Hitze gerade seine Wut mit Hilfe seines Spatens ab, als eine fröhliche Stimme hinter ihm sagte: »Da haben Sie sich aber einiges zugemutet.«


  Bill wischte sich den Schweiß aus den Augen und sah sich zu der verschwommenen Erscheinung um: ein winziger Mann in kurzärmeligem Hemd mit Krawatte und einer Brille, die schon irgendwann in den Sechzigern aus der Mode gekommen war.


  »Ronnie Deist«, stellte er sich vor und zeigte nach Osten. »Ich wohne einen halben Block weiter.«


  Bill nannte ebenfalls seinen Namen und lehnte sich auf seine Schaufel.


  »Ich könnte Ihnen dabei helfen. Ich war mal Bauunternehmer und hab noch die Werkzeuge da.«


  »Oh, tatsächlich? Und was würde mich das kosten?«


  »Nichts«, erwiderte Deist. »Wir sind Nachbarn, freut mich, wenn ich behilflich sein kann.«


  »Also, wenn Sie wissen, wie man ein genügend großes Loch gräbt und einen Zaun setzt, dann sind Sie wirklich von großer Hilfe.«


  Zuerst erzählte ihm Deist, wo er einen Pfostenbohrer mit Benzinantrieb mieten konnte. Bill hatte nicht einmal gewusst, dass es so was gab. Als er vom Geräteverleih zurückkam, war Deist in echter Bauarbeiterkluft und mit einem Pick-up voller Geräte zurückgekehrt. Sie brauchten den restlichen Vormittag, um mit Hilfe des Trucks die alten Pfosten herauszuziehen, und am Ende zauberte Deist einen Picknickkorb mit Sandwiches und Limonade aus dem Hut.


  »Mann, Sie überlassen nichts dem Zufall, was?«, meinte Bill.


  »Oh, das verdanken wir meiner Frau. Die gehört zu den Leuten, die immer dafür sorgen, dass andere was zu essen haben. Ich würde wahrscheinlich mein Mittagessen vergessen oder zu MacDonald’s gehen oder so. Ich bin nicht so clever wie sie.«


  Bill stellte fest, dass er Deist gleichzeitig wirklich mochte und ihm andererseits nicht traute. Er war noch nie jemandem begegnet, der sich selbst so nach Herzens Lust heruntermachte. Und außerdem schien er gnadenlos glücklich. Deist pfiff, erzählte die dämlichsten Witze, machte über alle und jeden, der vorbeikam, eine Bemerkung, und zwar immer eine positive. Während sie im Schatten saßen und Putensandwiches aßen, lobte er Bills Wahl seines Hauses wie auch die Lage, bewunderte seine Kraft im Umgang mit den Pfosten. Man brachte ihn nicht dazu, über irgendjemanden ein schlechtes Wort zu verlieren– den Kongress, den Bürgermeister, wen auch immer–, über alle hatte er etwas Freundliches zu sagen.


  Der Bürgermeister war gerade wegen Vorteilsnahme verurteilt worden, doch Deist bemerkte dazu nur: »Ich hab auch schon Dinge angestellt, für die ich mich geschämt habe. Ich bin sicher, der Bürgermeister hat eine Menge Gutes getan, und er wird jede Gelegenheit nutzen, noch mehr zu tun.«


  Als der Nachmittag zur Neige ging, war der Zaun fertig.


  »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht irgendwas bezahlen soll?«, hatte Bill gefragt. »Ich hab Ihren ganzen Tag in Anspruch genommen, dank Ihrer Hilfe habe ich jetzt einen richtig ansehnlichen Zaun.«


  »Sie schulden mir gar nichts«, erwiderte Deist. Er tupfte sich die Stirn ab und putzte den Schweiß von seiner Brille. »Hat Spaß gemacht, mit Ihnen zu arbeiten.«


  »Aber wieso haben Sie das gemacht?«


  Deist zuckte mit den Achseln. »Eigentlich war ich ziemlich egoistisch. Ich wusste, dass es für mich gut ist.«


  »Muss schon sagen, Sie scheinen mir der glücklichste Mensch zu sein, der mir je untergekommen ist, abgesehen von ein, zwei Deppen.«


  »Ich versuch, das als Kompliment zu nehmen.«


  »Wie machen Sie das? Nehmen Sie Beruhigungspillen oder so?«


  »Nein, nein. Jesus macht mich glücklich. Vor ein paar Jahren hab ich mein Leben in die Obhut des Herrn gegeben, und diese Entscheidung hat mir nur Gutes gebracht.«


  »Nicht Ihr Ernst. Sie sind wiedergeboren?«


  »Ich persönlich benutze diesen Ausdruck nicht– er weckt politische Assoziationen, mit denen ich nichts zu tun haben will. Aber ich bin Christ, ja. Ich glaube, dass Jesus Christus Mensch gewordener Gott war und dass ich mein Leben, soweit ich irgend kann, nach seinem Vorbild formen sollte.«


  »Kann mich nicht erinnern, dass die Bibel irgendwo vom Zäuneausbessern spricht.«


  »Jesus war gütig. Aber ich bin nicht hergekommen, um Sie zu bekehren, ich konnte nur nicht mit ansehen, wie ein Mann an einem so heißen Tag allein mit einem Zaunpfosten kämpft.« Deist grinste. Er hatte zwischen den Vorderzähnen eine ziemlich große Lücke. »Und jetzt mach ich mich lieber auf die Socken, sonst zieht mir meine Frau das Fell über die Ohren.«


  Bill wischte sich die Hände an der Hose ab und reichte sie dem Mann.


  »Ronnie, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  »Gern geschehen, hat mir Spaß gemacht.«


  »Sie sind ein komischer Vogel, das wissen Sie, oder?«


  Deist grinste und entblößte wieder seine Zahnlücke. »Sagt meine Frau auch.« Er stieg in seinen Truck und fuhr zurück zur Straße.


  »Hey, Ronnie«, rief Bill ihm hinterher. »In welche Kirche gehen Sie?«


  Und so hatte er selbst sein Leben umgekrempelt. Am kommenden Wochenende war er in die örtliche Baptistenkirche gegangen, hatte sich ein paar Wochen später eintunken lassen und hatte seitdem kein einziges Mal in seinem Glauben geschwankt. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass die meisten wiedergeborenen Christen nicht so fröhlich waren wie Ronnie Deist. Doch es waren solide Leute, sie hatten einen Rückhalt, einen felsenfesten Glauben an Gottes Weisheit, den nichts erschüttern konnte, und als Bill diesen Glauben erst einmal in sein eigenes Leben übernommen hatte, wurde dieses Leben besser.


  Er bekam die Stelle bei Baxter Secure Solutions, er belegte Abendkurse in Computersicherheit und Kriminaltechnik, und die Bibel wurde zu seinem ständigen Trost. Jetzt, da er wusste, dass jedes bisschen Leid, das er durchmachen musste, einen Sinn besaß, fiel es ihm leichter, es zu ertragen. Gefeuert zu werden, allein zu sein, nun ja, Gott wollte es offensichtlich so. Seine Arbeitslosigkeit hatte ihn überhaupt erst zu Gott gebracht, und das Alleinsein ließ in seinem Herzen genügend Raum, damit Gott darin seinen Platz einnehmen konnte.


  Und dann hatte er ihm Sabrina geschickt. Zugegeben, es war keine Romanze im herkömmlichen Sinne. Ein Trauring war von Anfang an höchst unwahrscheinlich gewesen. Und leibliche Wonnen? Nun, Gott wollte nicht, dass man diese Frucht pflückte, ohne verheiratet zu sein, also wollte er aus Gründen, die vielleicht mit der Zeit zutage treten würden oder auch nicht, vorerst, dass Bill Bullard enthaltsam lebte.


  Aber die arme Sabrina. Das Mädchen schien ziemlich verloren. Gegen welche Unbilden hatte sie ankämpfen müssen! Vor allem einen Kriminellen zum Vater– was konnte den Weg eines jungen Menschen mehr belasten? Wie konntest du moralische Prinzipien entwickeln, wenn dein Alter ein Profi-Dieb war?


  Sie hatten sich bei der Arbeit kennengelernt. Bill hatte im Flamingo die Tagesschicht, und er sah, wie sie in der Uniform eines Zimmermädchens aus einer Ecksuite im zwölften Stock kam. Es war wirklich reiner Zufall. Er war auf dem Stockwerk gewesen, weil sich ein weiblicher Gast beklagt hatte, einer ihrer vielen Koffer sei gestohlen worden. Bill hatte ganze fünf Minuten gebraucht, um sich die wahre Geschichte zusammenzureimen. Die Frau hatte sich tags zuvor über den Lärm vom Fahrstuhl beklagt, und so hatte man sie vom zehnten Stock in ein neues Zimmer im zwölften umquartiert. Dabei war ein Koffer übersehen worden, der in der hintersten Ecke ihres Ankleidezimmers stand.


  Als Bill das Zimmer mit dem wiedergefundenen Koffer verließ, sah er, wie dieses sehr attraktive Zimmermädchen aus der Suite am Ende des Flurs trat. Nun wusste Bill zufällig, dass der zwölfte Stock längst gereinigt war, und so ging er zu ihr, um ihr die eine oder andere Frage zu stellen.


  »Tut mir leid«, sagte sie, »ich bin neu hier.«


  Er fragte sie nach ihrem Hotelausweis, den sie mit einem Clip am Gürtel befestigt hatte. Wie sich herausstellte, gehörte er einer anderen Frau. Das Einzige, was sie mit dem Foto gemeinsam hatte, war das dunkle Haar. Er legte ihr noch im Flur Handschellen an und unterzog anschließend ihren Reinigungswagen einer genaueren Prüfung.


  »Also, wenn das nicht alles schlägt«, meinte er und holte zwei Handtaschen unter den Putzmitteln hervor. »Karren Sie immer Wertsachen und Bargeld in dem Trolley mit sich herum?«


  »Ich hab keine Ahnung, wie die Sachen da reingekommen sind«, versicherte sie.


  Er nahm sie im Lastenaufzug mit nach unten ins Büro des Sicherheitsdienstes und schickte seine Mitarbeiter in die Lobby, um dort für ihn nach dem Rechten zu sehen. Das gewöhnliche Prozedere sah vor, den Namen des Betreffenden zu notieren, ihn zu fotografieren und dann die Polizei anzurufen, damit sie einen Streifenwagen schickten. Ein Mann vom Wachdienst war im Wesentlichen nur Zeuge. Sie hatte ihm ihren Namen genannt– einen falschen, wie sich zeigte–, und er hatte das Foto gemacht. Er hatte sogar schon die Hand auf der Tastatur, um die Nummer einzutippen.


  In dem Moment bat sie: »Rufen Sie nicht die Cops.« Normalerweise hätte er natürlich einen solchen Wunsch ignoriert. Während seiner Zeit bei der Polizei hatte er eine ganze Menge Frauen verhaftet, von denen die meisten augenblicklich in Tränen ausbrachen, was ihm keine Probleme bereitet hatte. Einige hatten angedeutet, dass er im Tausch gegen ihre Freiheit mit sexuellen Gefälligkeiten rechnen durfte, und auch das hatte er ignoriert. Er buchtete sie alle ein. Doch das war, bevor Jesus in sein Leben getreten war.


  Sabrina war nicht in Tränen ausgebrochen. Vielmehr hatte sie ihm nur ziemlich wahrheitsgemäß erklärt, wie es weitergehen würde, falls sie wegen Einbruchs vor Gericht käme: die Kaution, der Prozess, das Schuldeingeständnis in letzter Minute und– da sie zum ersten Mal straffällig geworden wäre– das Urteil auf Bewährung. »Ich sehe einfach nicht, dass das alles mir oder den Eigentümern dieser Gegenstände etwas bringt. Sie?«


  »Und wie in aller Welt kommen Sie auf die Idee, ich sei hier, um Ihnen was zu bringen, junge Dame?«


  »Keine Ahnung. Etwas in Ihrem Gesicht vermutlich. Irgendetwas sagt mir, dass es außer dem Wachmann noch eine andere Seite an Ihnen gibt.«


  Trotz der leuchtenden Aufrichtigkeit in diesen grünen Augen wusste er, dass dieses Mädchen ihn beschwatzte, doch irgendwie machte das nichts. Las Vegas wimmelte von schönen Frauen, und Sex war leicht zu haben; darum ging es nicht. Irgendetwas an Sabrina rührte ihn an, auf eine Weise, die er bis dahin nicht gekannt hatte, und zum ersten Mal spürte er das, was Ronnie Deist »die Hand des Herrn« nennen würde. Bill Bullard wurde von der Bank gerufen und bekam seinen Einsatz im Spielplan des Herrn.


  »Falls ich Sie laufen lassen würde, dann nur unter bestimmten Bedingungen«, erklärte er und traute seinen eigenen Ohren nicht.


  »Und die wären?«


  »Nun, erstens müssen Sie mit mir zur Kirche gehen.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Und zwar nicht nur einmal. Sie müssten mehrere Monate lang einmal die Woche kommen.«


  »Das ließe sich einrichten. Damit hab ich nicht gesagt, dass ich es mache. Was noch?«


  »Sie müssen sich von mir helfen lassen.«


  »Was? Sind Sie jetzt auf einmal unter die Priester gegangen? Oder Sozialarbeiter?«


  »Nein, ich bin nur ein Mann, der sieht, dass jemand in Schwierigkeiten ist. Sie erzählen mir, Sie haben kein Geld, und Ende des Monats setzt Ihr Vermieter Sie auf die Straße. Ich kann Ihnen helfen, einen Job und eine neue Bleibe zu finden.«


  »Na schön, meinetwegen«, willigte sie ein. »Aber falls Sie glauben, ich würde mit Ihnen schlafen, können Sie sofort die Cops rufen.«


  Und so bemühte sich Bill darum, Jesus in Sabrinas Leben zu bringen. Er setzte alles daran, sich so zu benehmen, wie es Ronnie Deist getan hätte– fröhlich, hilfsbereit, gnadenlos korrekt–, ein Gentleman von morgens bis abends, Beschützer einer Vertreterin des schwachen Geschlechts. Und was für einer! Sabrina war so hübsch, dass ihm die Knie weich wurden. Doch hier war sie nun mal, im schönen Las Vegas, wo sie gehofft hatte, Croupier zu werden. Stattdessen hatte sie als Kellnerin im Bistro Monty gearbeitet, und der Manager hatte sie derart belästigt, dass sie kündigen musste.


  Als Allererstes setzte sich Bill mit Luigi Monticello in Verbindung, dem Eigentümer des gleichnamigen Restaurants. In seiner Zeit bei der Polizei hatte Bill Luigi einen korrupten Kontrolleur des Gesundheitsamts vom Hals geschafft, und der alte Spaghettifresser hatte ihm das nie vergessen. Sabrina meisterte ihre Probeschicht mit links und arbeitete schon bald mehrere Abende die Woche. Erster Punkt an den Herrn.


  Bei der Wohnungssuche war er nicht ganz so erfolgreich gewesen. Er hatte stundenlang die Zeitungsinserate und Internetannoncen durchgesehen, doch die Ein-Zimmer-Apartments, die sie besichtigten, waren entweder unbewohnbar oder so teuer, dass sie nie im Leben Geld hätte zurücklegen können. Nach drei Wochen hatte er vorgeschlagen, sie solle bei ihm einziehen. Streng platonisch, hatte er ihr versprochen, und er hatte es ernst gemeint, Gott war sein Zeuge.


  Sabrina hielt sich an ihren Teil der Abmachung und ging jeden Sonntag mit ihm zur Kirche. Auch wenn sie sich stets höflich darüber äußerte, sprang der Funke offensichtlich nicht über. Er fragte sie zuweilen, was sie von der Predigt gehalten hatte, doch sie lächelte nur und schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich«, erklärte sie. »Tut mir leid, Bill, nichts für mich.«


  Als es so weit war, dass sie aus ihrer Wohnung ziehen musste, erklärte sie sich einverstanden, bei ihm zu wohnen. »Aber dass eins ganz klar ist«, hatte sie gesagt. »Sobald du mich anrührst oder in mein Zimmer kommst oder auch nur den geringsten sexuellen Vorstoß unternimmst, bin ich weg.«


  »Kein Problem«, versicherte Bill. »Sieh mal, Sabrina, mein Glaube hat mich gelehrt, für alles, was ich habe, dankbar zu sein, und du würdest mir einfach einen Gefallen tun, wenn du mir erlaubst, ein bisschen von diesem Glück zu teilen. Kostet dich rein gar nichts. Nur den Kirchgang. Das bleibt beim Alten.«


  In der ersten Zeit nach ihrem Einzug war sie immer in ihrem Zimmer geblieben. Er musste ihr wie einem Streuner gut zureden, bis sie herauskam und im Wohnzimmer mit ihm fernsah oder ein Bier trank.


  Ab und an zog er sie in ein Gespräch über die Bibel und versuchte, ihr den Gedanken nahezubringen, dass Gott nicht auf den Sonntag beschränkt ist. Immer, wenn es passend schien, führte er eine bedeutungsträchtige Geschichte aus dem Alten oder Neuen Testament an. Manchmal hörte sie zu und nickte bedächtig. Oft lachte sie nur.


  »Du bist so ein Spinner, Bill«, meinte sie. »Das weißt du auch, nicht wahr? Du bist ein religiöser Spinner.«


  »Falls du damit meinst, dass Leben und Tod von Jesus Christus meinen Tag von morgens bis abends prägen, dann hoffe ich allerdings, dass ich ein religiöser Spinner bin.«


  »Siehst du, nur ein religiöser Spinner redet so.«


  Bill erinnerte sich an das Funkeln in ihren Augen, als sie das sagte, wie sie betrübt den Kopf schüttelte und ihr dunkles Haar hin und her schwang. Es gab ihm einen Stich ins Herz. Am meisten taten die guten Dinge weh– ihr Lächeln, ihr Lachen. Ohne das war sein Leben hohl und leer, auch wenn es noch Jesus gab.


  »Der Herr muss etwas von mir wollen«, vermutete Bill, während er auf seinem Sofa saß. »Er schickt mir diese Qual nicht ohne Grund. Er will, dass ich etwas verstehe. Er sagt mir, es ist noch nicht vorbei. Dieser spezielle Lehrplan für Bill Bullard hat noch mehr auf Lager.«


  Aus einer unordentlichen Schreibtischschublade zog er eine externe Festplatte, verband sie mit seinem Computer und fuhr diesen hoch. Bill hielt sich nicht auf viele Dinge etwas zugute, Gott wusste, welche Schwächen er hatte, doch einen gewissen Weitblick konnte man ihm nicht absprechen. Sabrina war nicht immer nur nachsichtig amüsiert über seine Bemühungen gewesen, sie zu beschützen, was zu Streit, zu hitzigen Worten und auch zu der einen oder anderen Ohrfeige geführt hatte. Eines Abends, nachdem die Situation besonders eskaliert war und er sich sicher war, dass Sabrina das nächste Flugzeug nehmen würde, hatte er einen Fire-Wire-Stecker in ihr Power-Book eingestöpselt und ihre gesamte Festplatte kopiert.


  Er öffnete sie jetzt auf seinem eigenen Computer und erwärmte sich daran, durch ihre gesamten Musikdateien zu scrollen, stellte jedoch fest, dass er fast keinen der dort aufgelisteten sogenannten Künstler kannte. Neil Young, Leonard Cohen, das war’s auch schon. Was zum Teufel sollte er sich unter Arcade Fire vorstellen? War das eine Band? Ein Film? Und Björk? Wolf Parade? Wie konnte man sich Leute anhören, die solche Namen hatten?


  Ihre Fotos waren schon interessanter, wenn auch letztlich enttäuschend. Aufgrund seiner langjährigen Vertrautheit mit Online-Pornographie stand Bill unter dem Eindruck, dass junge Frauen nichts so sehr liebten, wie sich gegenseitig beim Masturbieren abzulichten. Sabrina hatte offenbar dieser Versuchung widerstanden. Selbst im benebelten und offensichtlich angeheiterten Zustand waren ihre Freunde stets voll bekleidet. Es gab eine Menge Fotos von einer Tante Rachel– sie hatte tatsächlich einen eigenen Ordner. Und sie kam noch in einem anderen Ordner vor, den Sabrina Dallas 2007 genannt hatte.


  Sabrinas E-Mails dagegen gewährten tiefere Einblicke. Zwischen dem Gesendet-Ordner und dem Adressbuch enthielten sie alles, was ein Mann mit einer Mission sich wünschen konnte.


  
    ***
  


  In Wickenburg ging der Highway in die Route 60 über, und Max übernahm das Steuer. Sein Mittagsschläfchen hatte ihn missmutig und mundfaul gemacht, und so fuhren sie alle drei schweigend weiter. Owen jagte eine Weile auf seinem Laptop Aliens in die Luft und las einiges Material, das er über Tucson heruntergeladen hatte– doch er hatte Mühe, sich zu konzentrieren, was diesmal nicht an Sabrina lag. Ihn verfolgte das Gesicht von Pookie mit seiner Glatze und seinem einfältigen Grinsen. Wer würde Pookie etwas antun?


  Als sie in Tucson eintrafen, war es schon spät, und sie hatten einige Mühe, den Trailerpark zu finden. Kaum stand das Wohnmobil, hatten sie es eilig, aus der Rakete herauszukommen, und so koppelten sie augenblicklich den Taurus ab und machten sich auf den Weg in die Stadt.


  »Uh«, machte Max immer wieder, als sie auf achtspurigen Straßen meilenweit nur an Betongebäuden vorbeikamen.


  In einem mexikanischen Imbiss namens Poca Cosa aßen sie zu später Stunde, doch selbst ein paar Margaritas konnten Max’ Stimmung nicht aufhellen. Er fragte Sabrina nach ihren Plänen für den kommenden Tag.


  »Ich weiß noch nicht so recht«, antwortete sie.


  »Wenn du nicht weißt, wo du hin sollst, kannst du immer noch bei uns bleiben«, schlug Owen vor. »Ich meine, falls du mit nach El Paso willst, um deinen Dad zu sehen…«


  Sabrina lächelte und schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ihr zwei wart großartig, aber ich komm schon zurecht.«


  Von da an war Owen bedrückt.


  Nach ihrer Rückkehr ins Wohnmobil ging Max sofort ins Bett.


  Owen machte Popcorn, und Sabrina saß neben ihm auf dem Sofa und sah sich einen alten Clint-Eastwood-Western an. Etwa in der Mitte döste sie ein, und Owen– er starrte sie nicht regelrecht an, sondern betrachtete sie nur von der Seite. Sie schlief wie ein kleines Kind.


  Als er den Fernseher ausschaltete, wachte sie sofort auf.


  »Wieso machst du aus?«


  »Du hast nicht hingesehen, und ich kenne ihn in- und auswendig.«


  Sie rekelte sich und entblößte ein gutes Stück Taille. »Wieso ist Max so mürrisch? Doch nicht etwa wegen mir?«


  »Max ist einfach launisch.«


  »Aber seit gestern wirkt er anders. Ist in Vegas was passiert?«


  »Wir hatten schlechte Neuigkeiten. Familienangelegenheiten. Ich will nicht drüber reden.«


  »Ich dachte, eure ganze Verwandtschaft wäre in England.«


  »Ich kann wirklich nicht drüber reden.«


  »In Ordnung.«


  Sie streckte die Hand aus und berührte sacht seine Wange, so dass er zusammenzuckte.


  »Du hast eine üble Prellung«, stellte sie fest.


  »Sicher. Pastor Bill hat einen üblen Schlag drauf.«


  Sabrina wechselte die Stellung auf dem Sofa und gab ihm einen federleichten Kuss auf die Wange. »Du bist wirklich gut zu mir gewesen.«


  Er drehte den Kopf ein wenig zu ihr, und diesmal küsste sie ihn auf den Mund. Nur eine Sekunde, dann lehnte sie sich wieder zurück.


  »Zu dumm aber auch, dass du kein Mädchen bist«, seufzte sie. »Sonst würde ich dir wahrscheinlich jetzt die Hose vom Leib reißen.«


  »Und wenn ich eins von deinen Kleidern anziehen würde? Wäre das hilfreich?«


  »Ich besitze keine Kleider, und ich will dich nie in einem sehen. Auch wenn du ziemlich süß bist.«


  »Ach ja?«


  »Jetzt will aber jemand was hören. Das war’s. Ich geh pennen.«


  Während sie sich zum Schlafengehen fertig machte, lag Owen auf dem Sofa und starrte auf den schwarzen Bildschirm. Er versuchte, nicht auf die Geräusche zu achten, die sie beim Ausziehen machte.


  
    ***
  


  Max wachte in besserer Stimmung auf und machte sich mit leisem Taramtatatam und Diddellidudiddidellidi in der Küche der Rakete zu schaffen. Er streute Rosinen in Haferbrei und schlug den Porridge mit solcher Begeisterung im Topf, als knetete er einen Kuchenteig. Owen setzte sich immer mit dem Rücken zu diesem Ritual, weil es ihm jedes Mal in den Fingern juckte, Max den Topf aus der Hand zu reißen und ihm damit eins über den Schädel zu ziehen. Sabrina, offensichtlich ein Morgenmuffel, beugte sich mit schlafverhangenen Augen über ihren Kaffee.


  »Wir haben heute ein bisschen Zeit, Touristen zu spielen«, verkündete Max. »Ich gehe doch richtig in der Annahme, das unser Steuermann Pläne gemacht hat?«


  »Ich habe mehrere Möglichkeiten ins Auge gefasst.«


  Owen betrachtete Sabrina, die ihm gegenüber auf der anderen Seite des Sofatischs saß. Selbst mit verquollenen Augen und wirrem Haar sah sie toll aus. Besonders mit verquollenen Augen und ungekämmtem Haar. Owen erkannte in diesem Moment einen Vorzug der Ehe: einen Menschen sozusagen ungeschminkt zu kennen.


  Max stellte ihnen Schüsseln mit Haferbrei hin. »Wohin denn nun des Wegs, mein Prinz?«


  »Ich hab die ideale Stelle für unser Thema Kriminalgeschichte.«


  Owen fuhr sie bis nach Tombstone, wo sie über die hölzernen Bürgersteige spazierten inmitten der Einheimischen, die historische Kostüme trugen. Sie sahen eine Pferdekutsche, die einmal Wyatt Earp gehört hatte, und im Schaufenster des Tombstone Epitaph wies sie die Werbung einer Maklerfirma darauf hin, dass sich »Tombstone mit seinem ganzjährig milden Klima und seiner geringen Luftfeuchtigkeit als Alterssitz empfiehlt«.


  »Hey, Max, vielleicht könntest du hier in den Ruhestand gehen.«


  »Bitte erwähne dieses Wort nie wieder in meiner Gegenwart. Ich hab keine Lust, auf dem Friedhof Boot Hill begraben zu werden.«


  Sie sahen sich eine Computeranimation der Schießerei am O.K. Corral an, bei der Roboter mit ruckartigen Bewegungen Wyatt Earp und Doc Holliday spielten.


  »Scheußliche Perücken«, meinte Max. »Frag mich, wieso sich jemand die Mühe macht, einen Roboter zu bauen, und das Ganze dann mit einer Perücke aus Pferdehaar versaut.«


  Später saßen sie auf der Terrasse eines Cafés im Schatten und genossen Sandwiches und Limonade. Hinter den Häuserfassaden ragten die Kuppen des Dragoon und des Whetstone auf. Es lag Schweigen über ihrer kleinen Gruppe, und Owen wusste, dass sich Max um Pookie sorgte und darum, was sein Verschwinden für ihre Reise bedeutete.


  
    ***
  


  Als sie nach Tucson zurückkehrten, bestand Sabrina darauf, in ein Hotel zu ziehen. »Keine Sorge«, beteuerte sie angesichts ihrer Reaktion. »Dank Bill hab ich ein bisschen sparen können, ich komm also zurecht.« Sie ging zu Max und dankte ihm für alles.


  Unter einigem Schnaufen und freudigem Grunzen stand Max auf, um sich von ihr umarmen zu lassen. »Holde Dame«, sagte er, »ich hoffe, wir sehen uns wieder. Wenn ich deinen ehrwürdigen Vater in Texas sehe, hoffe ich, von ihm zu hören, dass du deiner Kindespflicht nachgekommen bist.«


  »Ich überleg’s mir«, erwiderte Sabrina mit einem gequälten Lächeln.


  Owen fuhr sie zum Hotel Delta. Er schrieb ihr seine Handynummer auf und reichte sie ihr, während der Portier ihren Koffer nahm.


  »Ähm, hör mal, ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich würde dich wirklich sehr gerne wiedersehen.«


  »Du meinst, in New York?« Sabrina blickte die Fassade des hohen Hotelgebäudes empor, als erhoffte sie sich von dort die richtige Antwort. »Owen, ich bin eigentlich ziemlich fest entschlossen, Straftaten und Kriminelle weit hinter mir zu lassen.«


  »Wie gesagt«, entgegnete Owen, »das hier ist unsere letzte Reise. Max geht in den Ruhestand, und ich studiere nur noch.«


  »Ich denk drüber nach, okay?«


  »Du hast meine Nummer. Denk einfach ›ja‹, in Ordnung? ›Ja‹ ist gut.«


  
    [home]
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  Welcher Staat oder welche Nation wird vom Großen Scheidegebirge geteilt?« Roscoe hielt sein Bier ins Licht und inspizierte es wie ein Chemiker.


  »Das Dasein«, antwortete Max. »Es trennt die Lebenden von den Toten.«


  Roscoe schüttelte den Kopf. Sie saßen an einem Tisch in der Red Rose Tavern, einer dieser Bars, die bei Nacht einladend wirken und am Tage schäbig und verlassen. Es stank nach den Zigaretten vom vergangenen Abend, da die Mode sauberer Lungen noch nicht bis nach Tucson gedrungen war. Die einzigen anderen Gäste schienen die beiden Klopse an der Bar zu sein, der eine im Texas-Hemd, der andere mit einer John-Deere-Kappe auf dem Kopf.


  »Die Vereinigten Staaten«, antwortete Owen. »Wir durchqueren die große Wasserscheide der Rocky Mountains in ein paar Tagen.«


  Roscoe schüttelte wieder den Kopf. »Australien«, klärte er sie auf, »da liegt das Große Scheidegebirge.«


  »Also, da wir jetzt unsere Geographie-Stunde hinter uns haben«, bemerkte Max, »können wir vielleicht unsere Arbeit besprechen?«


  »Warten wir denn nicht auf Pookie?«


  »Pookie ist bei diesem Ausflug nicht mit von der Partie«, erwiderte Max.


  »Vielleicht willst du auch nicht mitmachen«, fügte Owen hinzu.


  Max sah ihn mit finsterer Miene an.


  »Du musst es ihm sagen«, forderte Owen ihn auf.


  »Pookie scheint irgendwie verlorengegangen zu sein«, berichtete Max. »Wir haben ihn nicht auftreiben können, und er hat umgekehrt nicht versucht, mit uns Verbindung aufzunehmen.«


  »Das ist ein schlechtes Zeichen«, sagte Roscoe. »Sieht Pookie nicht ähnlich. Meinst du, er ist…«


  »Über das Große Scheidegebirge gegangen? Keine Ahnung.«


  »Denkt ihr, sie haben ihn vielleicht eingebuchtet?«, fragte Roscoe.


  »Wäre eine andere Möglichkeit«, antwortete Max.


  »Wär schon in Ordnung, wenn du heute Abend nicht mitkommen würdest«, sagte Owen. »Könnte ein bisschen riskanter sein als gedacht.«


  Roscoe starrte durchs Fenster auf den Parkplatz.


  »Bezahlt ihr mir die Hälfte, wenn ich jetzt verschwinde?«


  »Die Spesen, nicht die Hälfte.«


  »Ich kann nichts dafür, dass Pookie… was auch immer.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten, ich hätte ihn vielleicht verpfiffen.«


  »Roscoe, ich hab dir über die Jahre schon so manches an den Kopf geworfen– ich hab dich ›schnöd’ hungar’scher Wicht‹, Taschendieb und einmal, wenn ich mich recht entsinne, sogar Rhesusaffe genannt– doch nie Spitzel. Aber vielleicht hast du unsere Abenteuer aus Versehen gegenüber jemandem erwähnt, der weniger diskret ist als du– vielleicht hat jemand mitgehört.«


  »Max, ich bin kein Trottel.«


  »Jedenfalls weiß ich nicht, was mit Pookie los ist. Ich weiß nur, dass ich dich nicht für einen Job bezahle, den du nicht machst. Wie gesagt, die Kosten für deine Fahrt hierher, meinetwegen auch deine Übernachtung, aber den ganzen Lohn? Nur wenn du deine Rolle bei der Show spielst. Hör zu, hilf uns, dieses Ding zu drehen, und wir kommen zu den größeren, lukrativeren Vorhaben in Dallas. Da könnten wir dich vielleicht sogar einmalig am Gewinn beteiligen.«


  Roscoe zog die Stirn in Falten. »Wie hoch?«


  »Fünf Prozent. Bin ich nicht der vernünftigste Mensch auf dem Planeten? Allerdings, wie gesagt, das ist nur ein einmaliges Angebot. Und nur, wenn du bei dieser Vorstellung auch dabei bist.«


  »Ich bin dabei.« Roscoe zuckte mit den Achseln. »Ich brauch den Zaster.«


  
    ***
  


  Bradford Blake hatte so viel Geld mit Hedgefonds verdient, dass selbst ein bekennender Nimmersatt wie er beim besten Willen nicht mehr brauchen konnte. Hat man erst mal das vierte Haus, die Rennpferde, die Sportmannschaft, was will man dann noch? Das fünfte Haus? Ergo steckte er jetzt sein Geld in die Verfolgung politischer Ziele, genauer gesagt, in die Kampagnen des ultrarechten Flügels der Republikaner. Was es auch sein mochte, ob Waffenlobby oder Raketenschild– wenn es die Liberalen auf die Palme brachte, war Bradford Blake dabei. In jüngster Zeit war er auf den Geschmack gekommen, Zeitungen zu besitzen.


  Zur Seite stand ihm dabei seine hübsche Frau Cassandra, eine zehn Jahre jüngere Kolumnistin, die seit einiger Zeit zu den beliebtesten TV-Moderatorinnen avanciert war. Ihre Auftritte waren brisant, da sie keine Hemmungen kannte, wenn es darum ging, die Armen mit Spott zu überhäufen und die Begünstigten zu rühmen. Die meisten Liberalen scheuten sich, gemeinsam mit ihr vor die Kamera zu treten. Diese funkelnden blauen Augen und diese verführerisch prallen Lippen verliehen der Gier eine erotische Anziehungskraft, während Ideen wie Weltfrieden aus ihrem Mund wie Synonyme für Potenzstörung klangen.


  Owen hatte die meisten dieser Informationen einer wenig schmeichelhaften Biographie entnommen. Der Autor hatte sich in allen Einzelheiten über die extravaganten Partys des Ehepaars ausgelassen, über ihre Segelabenteuer und über Cassandra Blakes unstillbaren Appetit auf Juwelen.


  Die Party heute Abend würde mit insgesamt acht Leuten eher bescheiden ausfallen, nichts im Vergleich zu der Show in San Francisco. Es würde nicht viel bringen, sich als Lieferanten einzuschleichen. Diesmal käme es entscheidend auf das Tempo an. Ursprünglich hatten sie geplant, dass Max, Pookie und Roscoe sich im Esszimmer um die Gäste kümmerten, sobald alle ihren Platz eingenommen hatten. Owen war fürs Obergeschoss zuständig, wo er alles, was in Cassandra Blakes Schmuckkästchen einigen Wert besaß, in eine Kissenhülle kippen sollte. Ohne Pookie war es riskanter, aber immer noch machbar.


  Owen und Max warteten auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums auf Roscoe, doch Roscoe kam nicht. Fünf Minuten nach der verabredeten Zeit meinte Max: »Unser wackerer Freund hat es sich wohl anders überlegt.«


  »Das Risiko ist höher, jetzt, da Pookie fehlt.«


  »Pookie war über unsere nächste Show nicht informiert, somit stehen die Chancen, auch wenn er sich in Luft aufgelöst hat, nicht anders als davor: nämlich gut. Wie viele Leute wissen, wann Bradford und Cassandra Blake geheiratet haben? Oder dass sie ihren Hochzeitstag immer in Tucson feiern, wo sie sich kennengelernt haben und wo sie immer noch ein Haus unterhalten? Wir machen eine Menge Recherchen, junger Mann, und genau deshalb behalten wir immer die Oberhand.«


  »Woher wollen wir wissen, dass Pookie nicht in die Hände der Subtrahierer geraten ist? Wer weiß, ob sie jetzt nicht auch Roscoe haben? Und Roscoe kennt den Plan für heute Abend.«


  »Wie sollten die sogenannten Subtrahierer– die es gar nicht gibt– sich Roscoe geschnappt haben?«


  »Vielleicht hatten er und Pookie sich schon auf ein gemeinsames Hotel geeinigt. Falls sie Pookie haben, könnte er ihnen gesagt haben, wo sie wohnen.«


  »Blödsinn«, widersprach Max und warf den Motor an, »absoluter Quatsch.«


  
    ***
  


  Das Haus der Blakes lag im exklusiven Ortsteil Foothills, vor dem Massiv der Santa Catalina Mountains. Im Unterschied zu ihrem Haus in Connecticut im Kolonial-Stil oder ihrem Londoner Stadthaus oder ihrem Penthouse an der Fifth Avenue residierten die Blakes in Tucson in einem langgestreckten, niedrigen Bungalow mit großen Glasflächen, einem Wohnbereich in der Mitte und zwei Flügeln im Osten, die dem Bau ein überraschend asymmetrisches Aussehen verliehen.


  Max wirkte seinerseits ein wenig asymmetrisch, da er sich diesmal für eine vollkommen unbehaarte Platte entschieden hatte, in der sich die Straßenlaternen spiegelten. Dazu kam eine gerade Nase, mit der er wie eine Schaufensterpuppe wirkte. Owen trug dunkles, mittellanges Haar und ein künstliches, fast eckig gestutztes Ziegenbärtchen. Mit den passenden dunklen Augenbrauen sah er verwegen aus wie ein junger Filmregisseur, der als neuer Shootingstar auf dem Cover des Magazins Details prangt. Hollywoods Senkrechtstarter spricht über sein Leben, seine Liebschaften und seinen kometenhaften Aufstieg von der Juilliard in die erste Riege Hollywoods…


  Max parkte unmittelbar vor der Einfahrt des Blakeschen Anwesens. Er schaltete das Radio und die Klimaanlage aus, und sie verfielen in tiefes Schweigen. Weit und breit war kein Haus zu sehen, nicht einmal das der Blakes. In tausend Gold- und Rottönen kroch die Abendsonne über die Berge. »Noch irgendwelche Fragen vor dem Auftritt?«, fragte Max.


  »Die Sache ist ziemlich heikel, Max. Wir brauchen mindestens zwei Leute in dem Raum, in dem sie essen, dabei haben wir nicht mal Roscoe. Da kann sich zu leicht jemand verdrücken, und wir haben ein Riesenproblem.«


  »Wir haben den Handy-Störsender, nicht wahr?«


  »Das reicht nicht, Max.«


  »Wir machen Folgendes: Du schleichst dich am anderen Ende des Hauses rein, bei dieser schwedischen Monstrosität nichts leichter als das– du holst dir die Leckerbissen und kommst wieder raus.«


  »Gut. Wir lassen das Esszimmer ganz aus.«


  »Das tun wir nicht.«


  »Max, wir stauben fast immer mehr aus den Schlafzimmern als von den Gästen ab.«


  »Aber Cassandra Blake behängt sich gern mit Klunkern. Ihre Freundinnen werden versuchen, sie auszustechen.«


  »Und wie sollen wir bitte schön zugleich das Küchenpersonal und die Gäste in Schach halten?«


  »Sobald du wieder rauskommst, gehen wir durch die Küche und nehmen sie mit ins Esszimmer.«


  »Max, letzte Woche war das ein Job für vier. Heute Morgen war es einer für drei. Das ist zu gefährlich für zwei.«


  »Der Feige stirbt schon vielmal, eh’ er stirbt, mein Sohn.«


  »Das hat nichts mit Feigheit zu tun, sondern mit schlichter Logik. Du denkst nicht klar.«


  »Improvisieren, Junge, improvisieren. Du kommst mir wie ein quengeliger alter Blödmann vor. Ich dagegen bin geistig wendig und kreativ, während du, Kleiner, mit jeder Minute engstirniger wirst.«


  »Max, mir gefällt das wirklich nicht.«


  »Na schön. Dann mach ich es eben alleine. Du wartest hier. Bin gleich wieder da.« Max legte die Hand auf den Türgriff.


  »Du läufst ins offene Messer.« Owen packte ihn am Arm. »Und die Vorstellung, dass du mit dieser Glatze stirbst, ist mir absolut zuwider.«


  Max schnitt das Telefonkabel durch, ein ziemlich theorielastiges Manöver, da die wahre Bedrohung von den Handys ausging, um die sich der Störsender kümmern würde. Er achtete sorgsam darauf, nicht das Kabel der Alarmanlage zu erwischen, da das Ding dann losgehen würde. Im Übrigen war sie, bei einem Haus voller Gäste, mit einiger Sicherheit ausgeschaltet.


  Aus Architectural Design wussten sie, wo sich welche Räume befanden. Mit Hilfe eines Glasschneiders entfernten sie ein großes Stück Scheibe im Schlafzimmer der Eheleute, und Owen kletterte hinein. Max schob in einer Baumgruppe in der Nähe Wache, wo ihm der Mond auf die Glatze schien.


  Kaum war er drinnen, ging Owen direkt zur Tür und blickte in den Flur, der so lang war, dass er optisch zu einem Punkt zusammenlief. Von der Party war hier nichts zu hören; sie war zu weit weg und das Haus zu solide gebaut.


  Colliers und Ketten, Ohrringe und Armreifen lagen in grandioser Unordnung quer über eine Mahagoni-Kommode verstreut. Owen überprüfte seine Verkleidung kurz im Spiegel und stellte fest, dass die dunkle Perücke und der Ziegenbart einwandfrei saßen, was angesichts der Überwachungskamera über der Tür auch zu wünschen war.


  Er wischte einmal mit dem Unterarm über die Kommode und säuberte die Fläche von drei Halscolliers sowie mehreren Armbändern, die alle vor Diamanten funkelten. Anschließend leerte er ein Schmuckkästchen in seinen Sack. In einer Schublade schimmerte eine Reihe TAGs und Breitlings und Rolex auf einer mit blauem Samt bespannten Rolle. Alles wanderte in den Beutel.


  In weniger als fünf Minuten war er aus dem Fenster. Die Beute kam in den Kofferraum des Wagens, dann ab ums Haus zur Hintertür und in die Küche. Es war wichtig, an dieser Stelle nicht zu zögern. Beim Anblick von Max’ Revolver hob das asiatische Paar stumm die Hände.


  »Keine Angst.« Max legte einen Finger auf den Mund. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Einbrecher im Haus sind. Bitte kommen Sie mit ins Esszimmer.«


  Dicht gefolgt von Max und Owen traten die beiden durch die Schwingtür. Die Gäste hatten sich noch nicht zu Tisch begeben, und so mussten sie durchs Esszimmer weiter bis ins Wohnzimmer gehen. Kaum betrat er diese neue Bühne, wandelte sich Max im Bruchteil einer Sekunde zum Australier.


  »Einen schönen guten Abend, die Herrschaften. Ich heiße Bruce Whittaker und komme vom Australischen Volksvermögensumverteilungsdienst. Jetzt hören Sie gut zu. Die Waffe ist geladen, und zu Ihrer eigenen Sicherheit muss ich Sie bitten, Ihre sämtlichen Wertsachen in den Sack meines Mitarbeiters zu werfen: Ringe, Uhren, jedweden Schmuck. Irgendwelche Heldentaten ziehen verheerende Folgen nach sich.«


  »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«, entrüstete sich Bradford Blake und erhob sich von einem Ledersessel. »Machen Sie, dass Sie hier rauskommen.«


  »Setz dich, Kumpel, setz dich.« Max fuchtelte mit einer Waffe herum, die Owen zum ersten Mal an ihm sah. »Wir wollen doch nicht, dass dieses kleine Ding losgeht. Jetzt benehmen Sie sich, und es wird keine Probleme geben.«


  »Was wollen Sie?«, ergriff Cassandra Blake das Wort. Sie saß auf einem eleganten Wildledersofa zwischen zwei Gästen.


  »Ein angenehmes Leben, meine Teuerste– bequeme Schuhe, einen guten Single Malt und ein heißes Bad–, dasselbe wie wir alle.« Dann an die Gruppe gerichtet: »Sämtliche Handys in den Beutel, wenn ich bitten darf.«


  Sie räuberten in einem der schönsten Räume, die Owen je betreten hatte. In einem fast mannshohen Kamin prasselte ein Feuer, und ein riesiges Gemälde mit einer Picknickszene sah so aus, als könnte es auch in einem Museum hängen. Mit dem offenen Sack ging er wie bei Halloween von einer Person zur nächsten und war sich dabei peinlichst bewusst, um was für eine würdelose Art des Gelderwerbs es sich bei Einbruch handelte.


  Abgesehen von den beiden Köchen und der Bedienung in Livree zählte Owen sieben Leute im Raum. Er war sich ziemlich sicher, auf dem Tisch acht Gedecke gesehen zu haben.


  »Sind Sie dafür nicht ein bisschen zu alt?«, fragte Cassandra Blake Max.


  »Siebzig«, erklärte er ihr, »ist heutzutage wie fünfzig. Auch wenn ich sagen muss, Püppchen, dieses Collier sieht an Ihnen so bezaubernd aus, dass ich mir ernsthaft überlege, ob ich es Ihnen lassen soll.«


  »Wenn Sie ein Gewissen hätten, würden Sie das tun. Das ist ein Geschenk von meinem Mann.«


  »In den Sack damit, wenn’s recht ist. Fand Ihren Beitrag über Schwulismus amüsant, Mrs.Blake. Pfiffige Wortprägung, ›Schwulismus‹. Schätze, Mrs.Wood hat sich auch prächtig amüsiert.«


  Er nickte Victoria Wood zu, einer Blondine in mittleren Jahren, die neben ihrem Filmproduzenten-Gatten auf dem Sofa saß. Mehr als eine Klatschkolumne hatte angedeutet, sie und Cassandra Blake hätten einen Sommer zuvor eine glühende lesbische Affäre gehabt, während ihre Ehemänner sich außerhalb der Reichweite der Boulevardpresse mannhaft zu einem Segeltörn auf den Pazifik begeben hatten.


  »Ich verstehe nicht«, warf Bradford Blake ein. »Was soll daran für Victoria so amüsant sein?«


  »Das sieht nach einem echt coolen Zeitmesser aus, Sir«, stellte Max fest. »Husch, husch, in den Beutel damit.«


  Die Bedienstete trat vor und hielt ihm ein dünnes Silberkettchen mit einem Anhänger aus Jade hin.


  »Nicht nötig, meine Liebe«, wehrte Max ab.


  »Wieso nicht?«, fragte sie zurück. »Ich arbeite ja für sie.«


  »Aber Sie gehören nicht zu ihnen. Wenn Sie sich jetzt einfach setzen wollen…«


  Owen hatte fünf Handys, ein halbes Dutzend Uhren und Ketten sowie das Perlencollier eingesackt. Er hielt den Beutel in die Höhe.


  »Also gut, Zeit für uns, tschüs zu sagen. Bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen, bis der Raubüberfall zum völligen Stillstand gekommen ist. Versuchen Sie nicht, die Polizei zu rufen oder uns zu folgen– oder Sie hören von meinem Kollegen.« Er winkte mit der Waffe. »Wir bedanken uns für die vertrauensvolle Zusammenarbeit.«


  Sie waren auf halbem Weg zur Haustür, als ein Mann aus einem Wandschrank sprang und über Owen herfiel, so dass der auf den Holzboden stürzte.


  »Mistkerl«, brüllte er. »Du widerlicher Mistkerl.«


  Sein Atem roch nach Scotch. Er riss Owen den Sack aus der Hand, und Owen griff nach seiner Pistole. Ein Knall genügte normalerweise, um die Leute im Zaum zu halten.


  Bevor er abfeuern konnte, ertönte ein lautes Peng-peng.


  Danach schrien alle durcheinander. Der Mann stolperte und fiel rückwärts in einen Sessel. Direkt über seinem Gürtel breiteten sich zwei dunkle Flecken aus.


  Owen stand wie erstarrt zwischen dem blutenden Mann und der Tür nach draußen.


  »Mach schon«, rief Max, »wir haben nicht alle Zeit der Welt.«


  Owen schnappte sich den Sack und taumelte hinter Max zur Tür hinaus.


  Sie rannten zum Wagen, wo Max sich hinters Lenkrad klemmte und den Motor anließ. Dank jahrelangem Training widerstand er der Versuchung, aufs Gaspedal zu treten, und so fuhren sie quälend gemächlich durch das ruhige Viertel.


  Owen schaltete den Störsender aus und kramte ein Handy aus dem Sack. Er wählte den Notruf und bat darum, einen Krankenwagen zur Adresse der Blakes zu schicken.


  »Ich brauche Ihren Namen, Sir.«


  »Nein, brauchen Sie nicht.« Owen warf das Telefon wieder in den Beutel. »Du hast den Kerl angeschossen, Max. Ich fass es nicht, du hast den Kerl wahrhaftig angeschossen.«


  »Ich hab keine Ahnung, wie das passieren konnte!«


  »Du hattest scharfe Munition geladen, so ist das passiert. Wir haben nie scharfe Munition. Jedenfalls hast du das immer behauptet. Willst du mir etwa sagen, dass du die ganze Zeit doch echte Kugeln geladen hattest?«


  »Natürlich nicht! Ich benutze immer Platzpatronen! Es war eine neue Waffe. Spider Weems war knapp bei Kasse. Hat mir das Ding für’n Hunderter verkauft.«


  »Voll geladen.«


  »Ja, die Kleinigkeit muss mir entfallen sein.«


  »Max, das war ein Halteschild!«


  Max wich einem schicken Wagen aus, der über eine erstaunlich laute Hupe verfügte, und bog ab in Richtung Expressway.


  »Wahrscheinlich hast du eben Mörder aus uns gemacht. Wir enden beide auf dem verdammten elektrischen Stuhl, und so ein armer unschuldiger Mann stirbt. Mein Gott, Max, was ist, wenn er Kinder hat?«


  »Verdammt noch mal, es war ein Unfall!«


  »Klar doch, toll. Erinnere mich dran, das dem Richter zu erklären.«


  
    ***
  


  Sie ließen den Wagen auf dem Parkplatz und betraten als Kahlkopf und ziegenbärtiger Jugendlicher getrennt das Einkaufszentrum, um eine Viertelstunde später als unschuldige Touristen wieder herauszukommen. Sie ließen das gestohlene Fahrzeug auf dem Parkplatz und fuhren mit dem Taurus wieder Richtung Stadt und zum Trailerpark. Owen saß diesmal am Steuer.


  »Bei günstigerem Licht betrachtet«, sagte Max, »hat uns dieser Schuss wahrscheinlich ein langes Semester in Oxford erspart.«


  »Und was ist mit dem Leben dieses Mannes, Max?«


  »Deins ist mir wichtiger. Das hier ist nicht unser erstes gemeinsames Abenteuer. Ich versteh nicht recht, wieso es dich überrascht, dass ab und zu was schieflaufen kann.«


  »Max, du hast noch nie auf Menschen geschossen. Wir müssen die Tour sofort abbrechen und nach Hause fahren. Und du musst dich endgültig zur Ruhe setzen.«


  »Nie im Leben, Junge. Max verbannen heißt, die ganze Welt verbannen.«


  »Das ist nicht der Moment für Shakespeare! Das hier ist real! Das waren echte Kugeln! Wir haben echte Schmerzen verursacht!«


  »Du hast die Abzweigung verpasst.«


  Owen machte an der nächsten Kreuzung eine Kehrtwende; sie parkten den Wagen neben der Rakete und gingen hinein.


  »Wie fandst du den Akzent? Bruce Whittaker, aus Queensland, zu Ihren Diensten.«


  Max erging sich in einer Deklamation von Portias Rede über die Barmherzigkeit mit australischem Akzent. Unter anderen Gegebenheiten wäre es vielleicht witzig gewesen, doch im Moment war es unerträglich. Owen machte das Licht in der Küche an und spähte in den Sack. Er gab sich alle erdenkliche Mühe, so zu tun, als wäre es eine normale Show gewesen, ohne ein Desaster.


  »Wir sollten zuerst die Handys aussortieren. Wir können sie morgen in einen Briefkasten werfen. Sieh dir dieses Collier an, das ich oben gefunden habe. Lag direkt vor dem Spiegel. Sie muss es anprobiert haben, bevor die Gäste kamen.«


  »Verstauen wir’s erst einmal, mein Junge.«


  Owen löste ein paar Schrauben und zog den Geschirrspüler heraus, dann reichte ihm Max den Beutel. Er legte ihn gerade in ihre verborgene Kiste, als Max sagte: »Gütiger Gott. Was zum Teufel machst du denn hier?«


  Owen schnellte herum, um zu sehen, mit wem er sprach.


  Sabrina richtete sich gerade langsam auf dem unteren Bett auf und stützte den Kopf auf den Ellbogen.


  
    [home]
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  Ach; ihr seid zurück«, sagte sie mit schlaftrunkener Stimme.


  »Das Mädchen scheint auf einmal taub zu sein«, meinte Max und trat näher an das Etagenbett heran. »Ich hab gefragt, was du hier tust.«


  »Bill ist im Hotel aufgetaucht. Er wartete in der Lobby. Zum Glück hab ich ihn gesehen, bevor er mich entdeckt hat.«


  »Woher weiß er, dass du in Tucson bist«, hakte Owen nach, »geschweige denn, in welchem Hotel?«


  »Na ja, er arbeitet beim Hotel-Sicherheitsdienst.«


  »Sie hat ihn angerufen«, vermutete Max. »Hab ich recht? Du hast ihn angerufen und ihm gesagt, wo du bist.«


  »Nein, ich schwöre.«


  »Wenn du ihn nicht angerufen hast«, sagte Max, »dann kann er uns nur gefunden haben, indem er uns gefolgt ist– was wiederum unmöglich ist, weil er, als wir Las Vegas verlassen haben, noch im Krankenhaus lag.«


  »Na schön, ich hab ihn angerufen. Ich meine, ich hab seine Nummer gewählt– er ist nicht drangegangen. Ich hab ihm nur eine Nachricht hinterlassen und gesagt, ich hoffe, dass er nicht ernstlich verletzt ist, und es täte mir leid, wie alles gelaufen ist. Aber ich hab nicht mit ihm gesprochen und hab ihm nicht erzählt, wo ich bin.«


  »Falls er einen Draht zu den Cops hat«, überlegte Owen, »oder auch nur zur Telefongesellschaft, dann können die für ihn die Entfernung eines Handys zum nächsten Sendemast rausfinden.«


  Max furchte die Stirn zu den Knautschfalten eines Shar-Pei. »Mich beschleicht der Gedanke, junge Dame, dass Sie uns über Pastor Bill nicht alles gesagt haben, was es über ihn zu wissen gibt.«


  »Vielleicht hätte ich erwähnen sollen…« Sabrina wand sich und legte einen Finger auf den Nasenrücken. »Ich wollte nur– ich wollte euch nicht verschrecken.«


  »Wovon redest du?«, bohrte Owen nach, während er hinter sich unauffällig zentimeterweise den Geschirrspüler an Ort und Stelle rückte.


  Max wirbelte zu ihm herum. »Unsere Jungfer in Nöten– unsere liebreizende, fromme Maid– vergaß zu erwähnen, dass ihr Mentor, ihr Freund, ganz nebenbei auch noch ein Freund und Helfer ist.« Und an Sabrina gewandt: »Ist es nicht so?«


  »Du machst Witze«, sagte Owen. »Er ist Cop?«


  Sabrina nickte unglücklich. »Er ist kein Cop mehr, er hat vor Jahren den Dienst quittiert. Hätte ich euch wohl erzählen sollen.«


  »Und wieso hast du es dann nicht?«


  »Weil diese Teufelsbrut wusste, dass wir einen großen Bogen um sie machen würden, hätten wir gewusst, dass sie mit einem Cop liiert ist.«


  Owen setzte sich an den Küchentisch. Er sah Max an. »Ich seh trotzdem nicht so ganz, wieso das so ’ne große Sache ist. Was macht das für einen Unterschied?«


  Max legte die Hände in die Hüften und erklärte in Besserwissermanier: »Der Unterschied, mein Sohn, ist der, dass er mit einer Organisation in Verbindung steht, die sich ausgezeichnet darauf versteht, Leute aufzuspüren. Er hat Zugang zu Netzwerken, Faxverbindungen, Funkverkehr. Inzwischen ist ihr Foto wahrscheinlich auf jedem verdammten Cop-Computer im Land.«


  »Ihr habt recht«, meinte Sabrina. Sie schnappte sich ihre Jacke vom oberen Bett. »Ich verschwinde.«


  »Wie bist du überhaupt reingekommen?«, wollte Max wissen.


  »Also, hör mal, Max, das eine oder andere hat mir mein Dad schon beigebracht.«


  Sie streifte Owen im Vorbeigehen. Er packte sie am Arm. »Warte«, bat er. »Du brauchst nirgends hinzugehen.«


  »Doch, hat Max gerade gesagt.«


  »Nein, hab ich nicht«, erwiderte Max. »Auch wenn es im Moment ein äußerst verlockender Gedanke ist.«


  »Max, selbst für den Fall, dass sie jemand wiedererkennen sollte, bringt uns das in keine Schwierigkeiten. Wir machen Ferien, und Sabrina fährt ein Stück mit.«


  »Ich mag keine Überraschungen«, erwiderte Max. »Das hast du bestimmt nicht vom Pontifex gelernt.«


  »Bitte! Mein Vater ist ganz bestimmt kein Held.«


  »John-Paul hätte dir niemals beigebracht, Freunde hinters Licht zu führen, die dir zu helfen versuchen.«


  »Na gut, Max. Es tut mir leid. Ich hätte es euch sofort mitteilen sollen.«


  »Das wär dann ja geklärt«, meinte Owen. »Und? Hätten wir sie mit diesem Wissen mit dem bibelwütigen Spinner auf dem Parkplatz allein zurückgelassen? Damit er sie halb tot hätte prügeln können?«


  »Auf keinen Fall. Ich hab ja den einen oder anderen Fehler, aber Grausamkeit gegenüber dem schönen Geschlecht zählt nicht dazu. Ich hätte nichts anders gemacht.«


  »Gut, mit anderen Worten stünden wir ganz genau da, wo wir jetzt stehen.«


  »Nicht ganz. Erstens hätte ich das Handy ihro Gnaden konfisziert und nach Ougadougou geschickt, bevor das ganze Land weiß, wo sie steckt. Her damit, Höllenbrut.«


  Sie zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche, doch statt es ihm zu geben, wählte sie eine Nummer.


  »Ich ruf mir ein Taxi.«


  »Du brauchst kein Taxi«, widersprach Owen, »du kannst bei uns bleiben. Max, du hast deinem Freund versprochen, du würdest nach ihr schauen.«


  »Ich weiß. Aber das war, bevor ich wusste, dass sie von einem irren Polizisten verfolgt wird.«


  »Er ist nicht irre«, protestierte Sabrina.


  »O doch«, sagten Max und Owen wie aus einem Mund.


  
    ***
  


  Bill Bullard betrat das Hotelzimmer und machte Licht. Sich Zugang zu verschaffen war ein Kinderspiel gewesen: Baxter Security Solutions sicherte die Hälfte aller Hotels im Südwesten, und dieses hier gehörte zufällig dazu. Falls er sich für einige Stunden in der Lobby aufpflanzen würde, um den Menschenstrom im Auge zu behalten, hätte die Hotelleitung kein Problem damit.


  Es war auch nicht schwer gewesen, Sabrinas Handy zu orten. Er nahm die Hilfe eines Freundes bei Nevada Nextel in Anspruch– nun ja, Freund traf es vielleicht nicht ganz. Bullard hatte den Kerl einmal mit einer minderjährigen Nutte erwischt, und seitdem hatte er ihn in der Hand.


  Am schwierigsten war es, dienstfrei zu bekommen. Lance Baxter lag nicht auf seiner Wellenlänge, und nur ein bekennender Satanist konnte weiter vom Christentum entfernt sein als er. Bill hätte sich einfach telefonisch krank melden können– er trug immer noch einen Verband auf dem Kopf, auch wenn er inzwischen zu einem kleinen Mullquadrat geschrumpft war, doch manchmal stand er sich mit seiner übertriebenen Wahrheitsliebe selbst im Weg. Er erklärte Lance, er bräuchte aus Gründen der Nächstenliebe ein paar Tage frei, weil er einer Freundin in einer emotionalen Krise helfen müsse. Er hätte es wirklich besser wissen sollen.


  »Mein Gott«, hatte Baxter entgegnet.


  Zunächst einmal war das eine Antwort, die Bill auf die Palme bringen musste. »Lance, wie oft hab ich dich inständig gebeten, den Namen des Herrn nicht zu missbrauchen?«


  Baxter waren Bills religiöse Gefühle von Herzen egal. »Es geht schon wieder um dieses Mädchen«, vermutete er. »Ich hab’s in dem Moment gewusst, als ich dich mit ihr gesehen habe. Die ist zu jung für dich, Bill. Was zum Teufel denkst du dir dabei?«


  »Ich denke an ihr Wohl, Lance. Ich geb gerne zu, dass ich manchmal egoistisch sein kann, aber das hier ist was anderes. Meine Motive sind vollkommen altruistisch. Sabrina ist ein verwirrter Mensch, der Hilfe braucht.«


  »Einer Kellnerin im heiratsfähigen Alter zu helfen?«, fragte Baxter zurück. »Liegt doch wohl auf der Hand, was das bedeutet.«


  »Nein, das tut es nicht.«


  »Du hast eine Tochter in ihrem Alter, Gott im Himmel.«


  »Jetzt fängst du schon wieder an.«


  »Sie ist so alt wie deine Tochter, Bill, gib’s zu.«


  »Peggy-Ann ist achtzehn. Sabrina ist eine junge Frau von zwanzig. Außerdem verstehe ich nicht, wieso du dich so aufregst. Es geht doch nur darum, ein paar Schichten zu tauschen.«


  Baxter legte einen Ton an den Tag, den er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf einem Seminar zur Ausbildung von Führungskräften gelernt hatte. »Ob du’s glaubst oder nicht, Bill, unsere Crew hier bei Baxter Secure Solutions ist es zunehmend leid, für deine spirituellen Retreats und deine Gebetsfrühstücke und deine emotionalen Krisen einzuspringen.« Baxter machte eine ausladende Handbewegung, die sämtliche Monitore an seiner Bürowand einschloss, als sei auch ihre Geduld gegenüber Bills Problemen überstrapaziert. »Wieso sollen wir ständig Ausnahmen machen? Ich dachte, Gott wacht über dir.«


  »Das tut er auch, er wacht in diesem Moment über dir und über mir und über der ganzen Welt. Aber das heißt natürlich nicht, dass wir unsere moralische Pflicht gegenüber anderen vernachlässigen können.«


  Baxter schüttelte den Kopf. Sein Handy klingelte, er nahm es und blinzelte angestrengt auf das winzige Display. Er schaltete es aus und legte es wieder beiseite. Im nächsten Moment schrillte sein leuchtend rotes Festnetztelefon, das mit seiner Signalfarbe an die nationale Sicherheit gemahnte. Er drückte auf einen Knopf, und es verstummte.


  »Du bist richtig scharf auf die Kleine, und du gibst es nicht mal zu. Du bist besessen, Bill, das rieche ich aus zehn Meilen Entfernung.«


  »Denk, was du willst«, erwiderte Bill. »Ich hab ein reines Gewissen.«


  »Und wer’s glaubt, wird selig.«


  Baxter holte seinen Mont-Blanc-Füller heraus und machte sich eine Notiz. Das sah ihm ähnlich, sich etwas mit einem teuren Füllfederhalter auf einem Haftzettel zu notieren.


  »Na schön, Bill, aber du bist mir was schuldig. Und du bist spätestens Montag zurück. Du schiebst Nachtschicht.«


  »Lance, ich bin fünfundfünfzig. Überlass die Nachtschicht den Jüngeren.«


  »Stehst du mit dem Herrn auf so gutem Fuß, dass du gar nicht mehr siehst, wenn dir ein gewöhnlicher Sterblicher einen Gefallen tut? Sieh zu, dass du hier rauskommst.«


  Fünfundfünfzig und immer noch Befehlsempfänger; da konnten einem erwachsenen Menschen die Tränen kommen. Bill versuchte ständig, demütig zu sein, so wie Jesus, aber Jesus war halb göttlich und hatte ihm zweifellos auch sonst noch das eine oder andere voraus.


  Bills erster Blick auf das Hotelzimmer bestätigte ihm, dass Sabrina noch nicht entwischt war. Ihre Jeans lag am Fußende des Bettes, das ansonsten unbenutzt schien. Ihr Rucksack stand auf dem Boden. Ihren Koffer hatte sie auf dem Klappständer geöffnet, und es versetzte ihm einen Stich, als er sah, wie voll er war. Bill, hieß das im Klartext, ich bin ein für alle Mal gegangen. Sie hatte fast alle ihre Kleider mitgenommen, auch wenn sie beileibe keine umfangreiche Garderobe besaß. Man würde annehmen, dass ein so schönes Mädchen ganze Kleiderschränke voll mit der neuesten Mode hätte, doch Sabrina besaß so gut wie nichts.


  Er kniete sich neben das Bett und vergrub das Gesicht in ihrer Jeans, um ihren Duft einzuatmen. »Geh nicht«, flehte er. »Ich schwör dir, ich kaufe dir alles, was du brauchst. Ich bin dein Ernährer, und du bist meine Gefährtin.«


  Der Koffer enthielt in erster Linie T-Shirts, auch wenn sie das gelbe mit der Aufschrift Cancún nicht eingepackt hatte. Er fand den dunklen Rock– der Stein des Anstoßes dafür, dass er sie angeschrien hatte, da sie darin zu viel von ihren Beinen zeigte. Diese schönen Beine, die ihm Wogen der Wollust durch den Körper jagten. Er wollte nicht, dass sie bei anderen Männern solche Begierde weckte.


  »Ich hab mehr aus Qual denn aus Wut geschrien«, vertraute er jetzt dem Hotelzimmer an.


  Doch er sah noch vor Augen, wie sich der Ausdruck in ihrem Gesicht verändert hatte, wie die Muskeln in ihren Wangen auf einmal erschlafft waren und ihre Augen sich verdüsterten. Er hatte darin die Angst erkannt und noch etwas Schlimmeres: Verachtung.


  »O Herr, wieso hast du mir dieses schöne Geschöpf geschickt, wenn nicht, damit ich sie beschütze?«


  Sie hatte die Dusche benutzt. Die Fußmatte war verrutscht, ein Badetuch über die Vorhangstange geworfen. Es roch nach Kokosshampoo. Auf der Glasablage über dem Waschbecken waren Mädchenartikel säuberlich aufgereiht: Eyeliner, ein fleischfarbenes Zeug in einer Tube, ein Lippenpflegestift. Er schraubte den Stift auf und tupfte sich damit auf die Unterlippe, dann auf die Zunge. Er nahm ihre Haarbürste und legte sie wieder weg.


  Er kehrte ins Zimmer zurück und kniete sich erneut neben das Bett, wobei er die Hände so fest faltete, dass sich die Fingerknöchel weiß verfärbten.


  »O Herr, hilf mir, Sabrina zurückzubringen, denn sie ist wahrlich vom Weg abgekommen. Und wehe denen, die sie auf dem breiten Weg in die ewige Verdammnis geführt haben.«


  Er nahm ein T-Shirt in beide Hände und drückte es sich ans Gesicht. Ihm entwich ein kurzes Schluchzen, doch er bezwang sich. Vor allem, weil ihm ein zündender Gedanke kam, wohin es Sabrina höchstwahrscheinlich als Nächstes trieb.


  
    ***
  


  Max wachte auf. Kaltes Metall drückte ihm gegen die Schädelbasis, als sei er mit dem Kopf auf einem Rohr eingeschlafen.


  Die Lichter im Trailerpark schimmerten wie weiße Kegel durchs geöffnete Fenster. Ihm stieg der schwache Geruch nach Öl und Benzin aus schlecht eingestellten Motoren in die Nase. In der Ferne bellte ein Hund, und noch weiter weg lachten lauthals ein paar Rowdys.


  Er führte die Hand an den Kopf und fühlte das Rohr, ertastete die kleine Wölbung am Ende, die sich gegen seinen Schädel drückte. Das Korn. Den Rücken ans Kopfende des Bettes gedrückt, richtete er sich langsam auf.


  Wyatt Earp saß neben ihm auf dem Bett. Die Beine mit den kniehohen Stiefeln hatte er auf die Decke gelegt, Doc Holliday hockte am Fußende und trank aus einem silbernen Flachmann. Es waren die animierten Figuren, die Max am Vortag gesehen hatte.


  »Neue Perücken«, sagte Max. »Seid ihr deswegen hier?«


  »Wir brauchen keine stinkenden Perücken«, entgegnete Wyatt Earp. Sein Mund bewegte sich ruckartig und zeitversetzt zu seinen Worten.


  »Schiss, Fettsack?«, höhnte Doc Holliday vom Fußende aus. »Hast auch allen Grund dazu.«


  »Die Perücken«, beharrte Max. »Ich steh nur eben auf und hol sie euch.«


  Wyatt Earp legte ihm einen Arm um die Schultern. Es fühlte sich genauso an, wie man es von einem Roboterarm erwartete, und er drückte so fest, dass Max sich nicht rühren konnte. Der Lauf der Waffe drückte sich in seine Schläfe.


  »Du zuerst«, erklärte Doc Holliday und formte mit den Fingern eine Pistole. »Dann der Junge.«


  »O nein, nicht der Junge«, flehte Max. »Nicht der Junge.«


  Der Schuss hallte ihm wie der Glockenschlag in einer Kathedrale durch den Schädel. Er spürte, wie die Kugel hinter seinem Ohr eindrang. Ihm blieben höchstens ein, zwei Sekunden, um Owen zu retten. Es kostete ihn alle Kraft, den rechten Unterarm zu heben. Er packte den Revolver am Lauf. Er war so heiß, dass Max sich die Hand versengte. Er hatte nicht mehr die Kraft, ihn festzuhalten. Er drückte sich das Kissen gegen den Kopf, um das Blut zu stillen, und verlor das Bewusstsein.


  Einige Zeit später zog er das Kissen wieder weg und öffnete ein Auge. Durchs Fenster der Rakete schimmerte rosa die erste Morgendämmerung, und die Revolverhelden hatten das Zimmer verlassen.


  
    [home]
  


  
    14

  


  Max neigte nicht dazu, seinen Launen lange nachzuhängen, das musste Sabrina ihm lassen, und das Frühstück schien ihn besonders aufzumuntern. Ihr legendärer Vater dagegen war morgens immer ein Ausbund an Negativität gewesen. Stellte sie ihr Saftglas zu fest auf den Küchentisch, beugte er sich vor und langte ihr eine. Das Einzige, was man gewöhnlich von ihm sah, waren seine Hände am Rand der Zeitung, die er raschelnd aufschlug, umblätterte und schüttelte, als seien die Ungeheuerlichkeiten, von denen sie berichtete, ihre Schuld. Dank seiner unberechenbaren Launen war der Morgen für Sabrina und ihre Mutter eine Zeit des Bangens, und wie sie jetzt in der sonnigen Essecke der Rakete saß, wurde ihr bewusst, dass diese Erfahrung bis heute ihre Vorstellung von Frühstück beherrschte.


  Max summte und pfiff in der Küche, machte Kaffee und dazu pochierte Eier. Über seiner Kocherei kommentierte, imitierte und jubilierte er mit mehreren verschiedenen Akzenten. Allein beim Aufschlagen der Eier wechselte er von Schottisch über Irisch zu indischem Englisch und schließlich zu einem schwarzen Südstaaten-Bluessänger-Idiom, über das Sabrina unweigerlich lachen musste.


  »Du bist eine Ein-Mann-UNO«, stellte sie fest. »Wird’s da nicht ein bisschen eng?«


  »Schrecklich eng, meine Liebe, ganz schrecklich«, bestätigte er und stellte einen Teller vor ihr auf den Tisch. »Iss sie, solange sie heiß sind.«


  »Die sind köstlich«, lobte sie und streute Salz und Pfeffer auf zwei vollendete Eier. »Ich hab noch nie pochierte Eier gegessen. Das muss ein englisches Gericht sein.«


  »Eine der vielen Errungenschaften, die wir der Welt geschenkt haben, neben Shakespeare, Sir Larry und den Beatles.«


  »Vergiss nicht die Sklaverei«, warf Owen ein.


  »Die Sklaverei existierte schon lange vor dem britischen Weltreich, mein Junge.«


  »Nicht in diesem Land.«


  »Bitte, keine Politik zum Frühstück.«


  Owen schaltete leise den Fernseher ein und ging die Sender durch, bis er Breakfast Television mit Rick und Rona, eine lokale Nachrichtensendung, fand. Dabei handelte es sich um eines dieser Formate, bei denen zwei überdrehte Moderatoren ständig Witze übereinander reißen, zwischendurch die Nachrichten verlesen und Leute interviewen, die ungewöhnlichen Beschäftigungen nachgehen.


  Die männliche Hälfte der Show wurde beim nächsten Beitrag ernst. »Gestern Abend fand eine Dinnerparty ein blutiges Ende, als zwei bewaffnete Männer die Gäste im Haus von Bradford und Cassandra Blake beraubten und in Schrecken versetzten. Tork Williams ist live für uns am Ort des Geschehens.«


  Eine Einstellung zeigte das Wohnhaus der Blakes mit Absperrband und Kriminaltechnikern, die kamen und gingen. Ein Reporter berichtete in atemlosem Tempo, wie die zwei Männer in die Dinnerparty geplatzt seien und die Gäste ihres Bargelds und Schmucks beraubt hätten, alles in allem »möglicherweise« im Wert von bis zu einer halben Million.


  »Der hier ansässige Geschäftsmann Reeve Chandler wurde angeschossen, als er versuchte, die Einbrecher aufzuhalten. Man hat ihn ins Bezirkskrankenhaus gebracht, wo er derzeit noch mit einer Schusswunde im Bauch und einer in der Brust behandelt wird.«


  Sabrina mochte kein Frühstücksfernsehen, doch Owen schien wie gebannt. Selbst Max starrte stumm auf den Bildschirm.


  »Eine Überwachungskamera hat die beiden Männer aufgenommen, als sie zur Haustür hinaus flüchteten. Bei einem von ihnen handelt es sich um einen älteren Mann– den die Zeugen als Australier mit kahlrasiertem Kopf beschreiben. Der andere ist zwischen achtzehn und Anfang zwanzig, mit dunklem Haar und langen Koteletten.«


  Auf dem Bildschirm waren grobkörnige, ruckartige Bilderfolgen zu sehen, auf denen zwei Männer sich auf dem Weg zur Tür befanden und noch einmal einen Blick über die Schulter warfen. Ihre Panik war unverkennbar, als der Kahle sich mit der Waffe in der Hand an der Tür umdrehte, um sie auf die Leute zu richten, die gerade beraubt worden waren.


  Max setzte sich hin und streute auf seine Eier Pfeffer, bis er gewaltig niesen musste. »Steuermann«, wandte er sich an Owen, während er sich die Nase putzte und die Augen wischte, »welchen Kurs schlagen wir ein?«


  
    ***
  


  Sie machten sich auf der alten US80 nach Osten auf, der Morgensonne entgegen. Sabrina saß hinter Max und Owen und hörte auf ihrem iPod Feist. Ihr T-Shirt und die Jeans fühlten sich nicht mehr taufrisch an, doch es kam für sie überhaupt nicht in Frage, zum Hotel zurückzukehren, um ihr Gepäck zu holen– nicht, solange Bill in der Lobby auf der Lauer lag.


  Sie kamen an einem Schild vorbei, das Bisbee ankündigte.


  »He, gutes altes Bisbee, wie geht’s?«, rief Max. »Owen, lass hören, was es über die Geschichte von Bisbee zu erzählen gibt. Wie kam es hienieden und wozu?«


  Owen zog einen Reiseführer heraus und blätterte darin. »War mal eine große Silbermine«, berichtete er. »Auch Kupfer. Standort der berühmten Queen Mine und der Lavender Pit. 1917 wurden tausend streikende Minenarbeiter zusammengetrieben, aus dem Bundesstaat gekarrt und in der Wüste von New Mexico ausgesetzt.«


  »Respekt vor dem hart arbeitenden Mann«, tat Max kund, »das hat dies Land groß gemacht.«


  Die Rakete ächzte und klapperte in gemächlichem Tempo dahin, während Max auf dem Lenkrad zu Musik, die nur er hören konnte, den Takt schlug. Owen drehte sich ein paarmal zu Sabrina um und lächelte sie an. Er war süß, das musste sie zugeben. Sein Onkel war ein bisschen seltsam, doch Owen schien trotz einer Kindheit, die mindestens so unkonventionell gewesen sein musste wie ihre, um einiges gefestigter als die meisten Jungen in seinem Alter.


  Sie ließen Douglas hinter sich und fuhren weiter durch die Pedrogosa Mountains. Nicht dass sie so viel anders aussahen als die übrigen Berge in Arizona, mit struppigem Gebüsch und abgerundeten Kuppen, eher große Hügel als das, was Sabrina unter Bergen verstand. In den langen Schatten, die sie warfen, nahm das Licht eine violette Färbung an, das hatte etwas Verstörendes.


  »Die Chiricahua-Apachen haben sich in diesen Bergen versteckt«, verkündete Owen. »Außerdem Banditen.«


  »Was für Banditen?«, fragte Sabrina.


  Sie wollte Owen reden hören. Sie mochte seine Stimme, und es gefiel ihr, dass er sich für so viele Orte und andere Dinge interessierte. Doch er zuckte nur mit den Achseln und antwortete: »Billy the Kid.«


  Um Zeit totzuschlagen, versuchte Sabrina in den Gesammelten Werken von Shakespeare, die sie neben dem Fernseher gefunden hatte, Viel Lärm um nichts zu lesen. Es schien nicht halb so witzig wie der Film, und sie legte das Buch wieder weg. Sie blätterte durch eine CD-Box und fand obskuren Comedy-Kram, einen Französisch-Kurs, keltische Volksweisen, Leonard Cohen, das vollständige Hörbuch eines Romans von John le Carré, eine Menge Celine Dion, Green Day und Broken Social Scene. Außerdem war da noch ein Album mit drei CDs und dem Titel Bob Hedge’s Dialect Practice Sessions– Bob Hedges Dialekttraining.


  Hier und da bot die US80 ein paar Meilen spröden Asphalt, ein paar verlassene Gebäude und mehr Steppenläufer, als irgendjemand sehen wollte. Sie hörten im Radio Country-Musik und redeten nicht viel. Sabrina war noch nie länger als einen Tag am Stück mit dem Auto unterwegs gewesen. Es war seltsam, wie man ganz allmählich in einen versunkenen Zustand abdriftete. Das verwaschene Gleißen der Sonne, die endlose Prozession der Hügel und Kakteen, die vereinzelten Ziegenherden nahmen eine schimmernde Unwirklichkeit an, losgelöst vom klimatisierten Inneren der Rakete.


  »Wir haben die Stadt Gottes erreicht«, sagte Max auf einer der besseren Strecken. »Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, sie in New Mexico, USA, zu finden.«


  Er meinte Lordsburg, durch das er extra langsam fuhr. Die Stadt sah flach und dürftig aus. Alles an ihr verkündete, dass es sich um eine Minenstadt aus den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts handelte. Die Sonne brannte auf die leeren Straßen nieder. Das Einzige, was sich darin bewegte, war ein schmutzig gelber Köter, der an eine Ratte erinnerte und in wichtigtuerischem Trott einherschritt, als verspätete er sich zu einem Meeting.


  »Offenbar ist in Lordsburg keine Menschenseele mehr übrig«, stellte Owen fest. »Vom Herrn ganz zu schweigen.«


  »Ich hoffe, dem Hund da fehlt nichts«, sagte Sabrina.


  »Dieser Hund ist hier der Herr«, erklärte Max. »Der Schwanz verrät ihn.«


  Als Max ein Hinweisschild auf Shakespeare entdeckte, herrschte kurzer Trubel.


  »Der Schwan von Stratford lebt! Und wer hätte gedacht, dass es ihn in die Wüste verschlagen hat?«


  »Beruhig dich, Max. Das ist nur eine Geisterstadt.«


  »Umso besser. Hamlet, Banquo, Pompeius? Will liebte Geister! Dieser Ort ist offensichtlich ein Muss.«


  Owen wedelte ihm mit dem Reiseführer vor dem Gesicht. »Das hat nichts mit Shakespeare zu tun. Es war früher eine Silbermine, die irgendwann dichtgemacht wurde. Der Ort ist in Privatbesitz und nur dienstags und donnerstags für Besichtigungstouren geöffnet.«


  Doch Max war nicht zu halten, und so fuhren sie meilenweit über den staubigen Highway, bis sie an ein Tor mit derselben Information kamen, die Owen bereits weitergegeben hatte.


  »Scheiße«, fluchte Max.


  Hinter dem Tor konnten sie die Hauptstraße, die alten Ladenfronten und ein Gebäude erkennen, das aussah wie ein altes Hotel.


  »Billy the Kid hat in dem Hotel gearbeitet«, erzählte Owen. »Aber es hat ihm keinen besonderen Spaß gemacht, Teller zu waschen, und so wandte er sich einem kriminellen Leben zu.«


  »Ein verbreiteter, aber tragischer Fehler«, kommentierte Max. »Abneigung gegen manuelle Tätigkeiten.«


  Nicht lange danach waren sie wieder auf der Interstate. »Wusstet ihr«, fragte Max, »dass die Stadt Deming siebenundzwanzig Tankstellen, einundzwanzig Restaurants und dreizehn Motels hat?«


  Sabrina sah auf. »Woher weißt du so was?«


  »Das sagt mir der Bundesstaat New Mexico.« Er wies auf ein Schild, das genau die Auskünfte enthielt, die er ihnen gerade mitgeteilt hatte. Offenbar wollte der Bundesstaat New Mexico, oder zumindest der Teil entlang der I-10, Besucher an die Annehmlichkeiten erinnern, die sie in jeder seiner großen und kleinen Städte erwarteten. Alle paar Meilen ragten solche Schilder auf, so dass sie umfassend oder, besser gesagt, unerbittlich informiert waren.


  »Ich weigere mich, an einem Ort mit weniger als dreiundvierzig Restaurants anzuhalten«, erklärte Max. »Ein Mann braucht ein bisschen Auswahl.«


  Owen machte sich am CD-Player zu schaffen, nahm die CD heraus und griff hinter sich nach der Hülle von Bob Hedge’s Dialect Practice Sessions. Sabrina erhaschte einen Blick auf die CD, die er in der Hand hielt; sie trug die Aufschrift Australisch.


  
    ***
  


  Am Nachmittag passierten sie die Kontinentale Wasserscheide.


  Owen klappte sein Handy auf und wählte noch einmal Roscoes Nummer, doch es meldete sich niemand.


  »Ach, zu schade aber auch, dass der schnöd’ hungar’sche Wicht es nicht sehen kann«, bemerkte Max. »Der mit seinem Großen Scheidegebirge.«


  »Das ist die Kontinentale Wasserscheide?«, fragte Sabrina. Es war kaum mehr als ein flacher Felskamm zu sehen, der in der Sonne brütete.


  Seit Lordsburg war sie ziemlich still gewesen. Owen versuchte, ein Gespräch mit Max über seine Verkaufsaussichten in El Paso in Gang zu bringen– die dortige Theatergesellschaft, das Institut für Theaterwissenschaft an der Universität, ein paar Perückengeschäfte–, doch Max war wie weggetreten. Er rezitierte ein paar Verse von Lewis Carroll und erzählte eine lustige Anekdote über Peter Ustinov und eine Flasche Jahrgangs-Port. Meile um Meile glitt Buschland an ihnen vorüber. Die Straße war leer, da umsichtigere Touristen als sie erkannten, dass man am besten nachts durch die Wüste fährt.


  Sie quälten sich meilenweit durch eine Marslandschaft, die mitunter grandiose Aussichten bot und dann wieder nichts als Staub und Gestrüpp, das irgendwann in Pfefferfelder überging und zu guter letzt nach El Paso führte. Schließlich ließen sie sich mit der Rakete auf einem Campingplatz in der Nähe einer verfallenden alten Mission nieder, an deren Tür ein einsamer Priester stand und eine Zigarette rauchte. Alle drei hatten das Bedürfnis, sich die Beine zu vertreten, doch für einen Spaziergang war es noch zu heiß, und so fuhren sie stattdessen mit dem Taurus zu einem Einkaufszentrum. Es war wie in einem gigantischen Kühlschrank, und sie liefen durch Filialen von Gap, Banana Republic und American Eagle Outfitters, bis sie sich so knackig frisch wie Gurken fühlten. In einem Coffeeshop, der während der Mahlzeit eine Autowäsche anbot, aßen sie zu Abend und gingen anschließend in den neuen Tom-Cruise-Film. Owen kam der komische Gedanke, dass sie so zu dritt wie eine Familie auf einem Ausflug erscheinen mussten, ganz normal.


  Kaum waren sie in die Rakete zurückgekehrt, ging Max zu Bett, allerdings nicht ohne einen weiteren Vorstoß, Sabrina zu einem Besuch bei ihrem Vater zu überreden.


  »Er ist dein Freund, Max«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Geh du ihn besuchen, wenn du möchtest.«


  »Das ist gegen die Natur, Kind.«


  »Er war nie wirklich für meine Mutter da, und auch nie wirklich für mich. Wieso sollte ich jetzt etwas für ihn übrighaben?«


  »Als ich ihm geschrieben habe, ich plante eine Reise in diese Gegend, war seine einzige Bitte, ich solle nach dir sehen. Hätte er das nicht getan, wären wir jetzt nicht zusammen.«


  »Hör zu, Max, dieser Mann, den du so bewunderst, hat meine Mutter wie den letzten Dreck behandelt, und zwar bis zu dem Tag, an dem sie jede Pille, die sie im Haus finden konnte, geschluckt und sich umgebracht hat. Also sieh’s mir bitte nach, wenn ich nicht gerade die zärtlichsten Gefühle für ihn hege, ja?«


  Max hielt die Hände in die Höhe, um ihr ganz gegen seine Natur zu signalisieren, dass er sich geschlagen gab, trat den Rückzug in sein Zimmer an und schloss die Tür mit einem leisen Klicken.


  Owen schaltete den Fernseher ein und ging die Nachrichtensender durch, um den für Tucson zu finden. Sabrina beschäftigte sich mit ihrem iPod. So saßen sie schweigend da und weideten sich an ihren jeweiligen Medien.


  Nach einer Weile erkundigte sich Sabrina: »Versuchst du rauszufinden, ob dieser Mann außer Gefahr ist?«


  »Was für ein Mann?«


  »Der Mann, den Max gestern Abend niedergeschossen hat.«


  Owen wollte protestieren, doch sie hob die schmale Hand und schüttelte den Kopf. »Du vergisst, dass auch ich mit einem Kriminellen aufgewachsen bin. Ich kenne die Symptome– die Erregung, das Adrenalin, die Nervosität. Ihr habt die Perücken, Max meistert alle möglichen Akzente, und ich sehe an eurer CD-Sammlung, dass ihr gerade den australischen geübt habt. Eins muss ich schon sagen, Owen, für einen gewalttätigen Menschen hätte ich dich nicht gehalten.«


  Er schaltete den Fernseher aus. In der plötzlichen Stille bahnte sich eine ferne Sirene ihren Weg durch die Nacht. In einem der anderen Wohnmobile spielte jemand Banjo. Sein ganzes Leben lang hatte Max ihm eingeschärft, niemals zu verraten, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienten, egal, wer ihn fragte. »Diskretion«, hatte er hundertmal gesagt und dabei den dicken Finger an den Mund gelegt. »Die Welt ist darauf angewiesen, Junge.«


  Owen hatte schon lange damit gerechnet, eines Tages einem Ankläger gegenüberzustehen. Allerdings wäre ihm nie in den Sinn gekommen, es könnte jemand sein, den er so sehr mochte.


  Sabrina saß direkt neben ihm auf dem Sofa, und er musste sich beherrschen, um nicht den Arm um sie zu legen. Er ertappte sich bei dem Wunsch, ihr alles über sich zu gestehen.


  »Ich bin kein gewalttätiger Mensch«, erwiderte er schließlich. »Ebenso wenig Max.«


  »Ein Mann liegt im Krankenhaus, Owen.«


  »Er hat uns angegriffen. Wir haben niemandem etwas getan, und als wir gerade den Raum verlassen, kommt er plötzlich aus dem Nichts gesprungen und geht auf uns los.« Es klang so lahm, dass er merkte, wie ihm die Wangen heiß wurden.


  »Ihr könnt von Glück sagen«, meinte Sabrina, »dass er wahrscheinlich durchkommt. Sie suchen nach dem kahlköpfigen Australier, der ihn angeschossen hat. Und du willst behaupten, Max ist nicht gewalttätig?«


  »Ist er auch nicht. Es ist nur so… er packt das Ganze nicht mehr. Wir haben nie was anderes als Platzpatronen geladen. Diesmal hatte er nur leider vergessen, in seiner neuen Pistole die echten Patronen, die schon drin waren, auszutauschen. Und er hat diese bizarren Alpträume. Er will nicht zugeben, dass er Mist baut, und ich bring ihn nicht dazu, sich zur Ruhe zu setzen.«


  »Kannst du ihn nicht mit zum Arzt nehmen, ihn zu ein paar Untersuchungen überreden? Vielleicht durch einen Spezialisten?«


  »Max hasst Ärzte. Sie sagen ihm immer, er müsste abnehmen. Und zu einem Seelenklempner bekomm ich ihn im Leben nicht, machst du Witze?«


  Im Wohnwagen neben ihnen ging der Fernseher an. Einen Moment lang dröhnte die Erkennungsmelodie der Tonight Show durch die Nacht, bevor jemand das Gerät leiser stellte.


  »Lass dir gegenüber Max nicht anmerken, dass du über Tucson Bescheid weißt«, bat Owen. »Schwer zu sagen, was er machen würde. Wie auch immer, offensichtlich ist es im Moment gefährlich, mit uns rumzuhängen.«


  »Wieso? Würdet ihr den Cops erzählen, ich wär bei den Dingern, die ihr gedreht habt, mit von der Partie gewesen?«


  »Sie könnten es zumindest vermuten– Beihilfe, Mitwisserschaft und so. Ehrlich gesagt, haben wir im Augenblick ganz andere Sorgen.«


  Sabrina zog die Stirn in Falten, und Owen merkte, dass er nichts vor ihr verbergen konnte. So erzählte er ihr von den Subtrahierern, von Pookie und von Roscoe.


  »Ich hab schon von den Subtrahierern gehört«, sagte Sabrina. »Mein Dad lebte in ständiger Angst vor den Typen. Ich hab das immer für aufgebauscht, für einen Mythos gehalten.«


  »Ist es vielleicht ja auch. Ich weiß nur, dass unsere Freunde verschwunden sind, also, wo sind sie?«


  
    ***
  


  Als er später im Bett lag, fragte sich Owen, ob er zu viel gesagt hatte. Nicht, dass er befürchtete, Sabrina würde jemandem davon erzählen, doch ein rücksichtsvollerer Mensch hätte geschwiegen. Er spürte, wie seine Matratze sich ein wenig hob und wieder senkte. Dann wieder– hoch und runter. Er beugte sich über die Kante.


  Sabrina sah zu ihm hinauf. »Willst du eine Weile runter- kommen und mich besuchen?« Sie drückte wieder ihre Füße gegen das obere Bett.


  »Ähm, ja«, antwortete Owen, »aber…«


  »Wieso tust du’s dann nicht einfach?«


  »Du hast mir erzählt, du wärst eine Lesbe.«


  »Hab ich das? Dann bist du wohl der richtige Typ Mädchen für mich.«


  Owen kletterte hinunter, und sie hob die Decke, um ihn hereinzulassen. Sie mussten eine Weile manövrieren, um es sich in dem schmalen Bett bequem zu machen.


  »Ich sollte dir das wahrscheinlich nicht verraten«, gestand Owen nach dem ersten zaghaften Kuss, »aber ich bin in Wahrheit nicht allzu erfahren darin.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Sabrina. »Und du meinst, ich schon?«


  »Na ja, du bist ein paar Jahre älter. Ich dachte, du…«


  »Ich wär schon ordentlich rumgekommen? Hätte nichts anbrennen lassen?«


  Owen lachte. »So war das nicht gemeint.«


  Sie schob ihre Hand in seinen Nacken. »Ich bin keine Nymphomanin, falls du dir darüber den Kopf zerbrichst. Du bist genau gesagt der Vierte.«


  Owen dachte einen Moment darüber nach. »Wahrscheinlich willst du wissen, wie viele es bei mir waren, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Ich halte mich strikt an das Prinzip, keine Fragen zu stellen.«


  »Es sind siebenundzwanzig«, berichtete Owen. »Vielleicht auch achtundzwanzig.«


  Sie saß senkrecht, als hätte ein Flaschenzug sie hochgezurrt. »Gott im Himmel, Owen, ist das dein Ernst? Wie heißt das männliche Pendant zu Nutte? Du bist erst achtzehn, und du hast schon mit achtundzwanzig Menschen geschlafen? Das ist widerlich.«


  »Tut mir leid«, meinte Owen, »ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mir glaubst– ich räche mich nur dafür, dass du mir weismachen wolltest, du wärst Lesbe.«


  »Dann waren es keine achtundzwanzig?«


  »Nein, wenn ich dir die Wahrheit verrate, versprichst du mir, dich wieder hinzulegen?«


  »Wie viele?«


  »Es waren nur zwei.«


  »Ehrlich?«


  Sie legte sich zurück, und er drückte sie an sich– auf der engen Pritsche blieb ihnen gar nichts anderes übrig. Sie drängten sich aneinander, und er spürte die Wärme ihrer Haut bis in die Zehenspitzen und ihren Atem am Hals. Er war zum Zerreißen erregt, empfand aber auch eine Zärtlichkeit, die ihm unbekannt war, und hatte keine Eile; er wollte, dass es lange dauerte. Er küsste ihre Wange, und sie fühlte sich wärmer und weicher an als alles, das er je berührt hatte.


  »Zwei«, sagte er. »Ziemlich bescheiden, was?«


  »Glaubst du, zehn würden mich mehr beeindrucken? Je höher die Zahl, desto männlicher finde ich dich?«


  »Scheint normalerweise so zu sein.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, nicht männlich genug zu sein, Owen.«


  Sie küsste ihn und fasste unter die Decke, und bald machte er sich über gar nichts mehr Sorgen.


  
    ***
  


  Als sie hinterher eine Weile schweigend dalagen, seufzte Owen und sagte: »Das war erstaunlich, unglaublich. Das war wirklich, wirklich– ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hab das Gefühl– ich weiß nicht, ob ich schreien oder weinen soll.«


  »Ich weiß, was du meinst, na ja, vielleicht auch nicht«, erwiderte Sabrina mit einer seidig weichen Stimme, irgendwo zwischen Flüstern und Sprechen. »Erklär’s mir!«


  »Du meinst, abgesehen davon, dass du die schönste Frau bist, der ich je begegnet bin?«


  »Ach, nun mal halblang. Ich wette, dass sagst du zu sämtlichen anderen zwei Frauen.«


  Owen lachte. »Es ist einfach so ein tolles Gefühl, dass du wirklich weißt, wer ich bin. Ich meine, du weißt die Wahrheit über mich– über mich und Max–, was wir sind und was wir machen. Und trotzdem– na ja, du scheinst mich trotzdem– zu mögen. Bis jetzt hat mich noch niemand wirklich richtig gekannt. Kein Mädchen. Kein Junge. Niemand außer Max.«


  
    [home]
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  Stu Quaig starrte in den Spiegel auf der Innenseite der Wandschranktür und überprüfte zum siebenundvierzigsten Mal– so schien es– seine Frisur, die er sich zu kunstvollen kleinen Stacheln zurechtgezupft hatte. Clem musste zugeben, dass die senfblonden Strähnchen, die das monotone Braun auflockern sollten, gut aussahen.


  »Hab ich dir schon erzählt, wie sehr ich meinen Haarschnitt hasse?«


  Clem nahm die Mai-Ausgabe von Handyman und blätterte sie durch. »Ähm, nein, Stu, hast du nicht. Bin ganz Ohr.«


  »Ich hasse meine Frisur.«


  »Das musste mal raus. Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Ich hab ihr gesagt, kappen Sie einen Zentimeter, nicht mehr.« Stu demonstrierte ihm mit Daumen und Zeigefinger, wie viel ein knapper Zentimeter war. »Und sie sagt ›klar‹. Fängt auch vernünftig an, schneidet zuerst den Hinterkopf, dann oben, ich kann nix Falsches erkennen. Dann kommt sie nach vorne, und ich sehe, wie mir fünf Zentimeter lange Büschel in den Schoß fallen.«


  »Du hättest ihr sagen können, sie soll sofort aufhören.«


  »Es war zu spät, um aufzuhören. Was hätte ich ihr denn sagen sollen? Machen Sie’s wieder dran? Binden Sie’s fest? Hey, Ming, meinen Sie, dass Sie mir das wieder einpflanzen können, damit ich nicht mit ’ner kompletten Platte rumlaufe?«


  »Hoffentlich hast du ihr beim Trinkgeld gezeigt, wie unzufrieden du bist«, sagte Clem, während er umblätterte.


  »Die sind aufs Trinkgeld angewiesen. Ich bring sie deshalb doch nicht um ihren Lebensunterhalt.«


  »Ich hätte ihr nichts gegeben. Asiaten sind nicht so schmerzempfindlich wie wir.«


  »Sie hält mir einen Spiegel an den Hinterkopf, wo vorher Haare waren, und fragt: ›Wie finden Sie’s?‹, und ich sage: ›Ich finde, Sie haben’s zu kurz geschnitten.‹ Und sie behauptet, sie hätte das und das machen müssen, damit es richtig sitzt. Ich denk, ich komm da raus und sehe aus wie Jude Law, stattdessen sitze ich hier mit einem Kopf voller Noppen.«


  »Wieso gehst du dann zu Sassoon?«, wunderte sich Clem. »Du gibst, was weiß ich, achtzig Mäuse aus, und hinterher findest du’s zum Heulen.«


  »Die sind eben die Besten, darum. Die haben ein Ausbildungsprogramm. Es dauert, bis jemand ein Sassoon-Stylist ist.«


  Clem warf seine Zeitschrift auf den Boden. »Ich gehe seit zwanzig Jahren zum selben Barbier. Mikos. Acht Dollar. Er verpasst mir ’n tollen Haarschnitt, und Mikos freut sich über ein Trinkgeld von zwei Dollar.«


  »Sicher, aber dein Haar sieht echt Scheiße aus.«


  »Es steht mir.«


  »Weißt du was?«, meinte Stu und zog die Schranktür zu. »Du könntest eine Generalüberholung brauchen, Clem. Dir bekäme ’ne kleine Verbesserung in Sachen Selbstpräsentation ganz gut.«


  »Wenigstens hab ich keinen Kopf voller Noppen.«


  Aus dem Badezimmer war Kettenrasseln zu hören. »Hast du schon mal Hairlines ausprobiert?«


  »Der Hund in der Wanne meldet sich wieder«, bemerkte Clem. »Schnauze da drinnen, Bello!«


  »Hairlines. Kleine Kette aus New York. Idealer Kompromiss. Gut ausgebildete Stylisten, aber du blätterst keine Sassoon-Preise hin. Da bin ich seit Jahren Stammkunde.«


  Stu trat einen Moment ins Badezimmer und sah zu Roscoe herunter. »Du hast ’ne anständige Frisur«, stellte er fest. »Was zahlst du dafür?«


  »Zwanzig plus Steuer und Trinkgeld. Und die Mädels sind echt scharf.«


  »Zwanzig? Vielleicht probier ich die auch mal. Und netter Salon?«


  »Klar. Jede Menge Schwarz, weißt du. Jede Menge Spiegel. Für meinen Geschmack ist die Musik zu laut, aber ich hab sensible Ohren.«


  Stu verließ das Badezimmer, und Roscoe stieg aus der Wanne. Er klappte den Klodeckel wieder herunter und setzte sich darauf. Es kam ihm vor, als sei er seit einem Jahr an dieses Waschbecken in dem Motelbadezimmer angekettet. Der Seife nach war es ein Motel 6. Er musste in der Badewanne schlafen, und jedes Mal, wenn einer von diesen Mistkerlen kacken ging, blieb ihm nichts übrig, als den Mief einzuatmen. Derjenige, der sich Stu nannte, hatte wenigstens so viel Anstand, vorher den Duschvorhang zuzuziehen.


  Er betrachtete seine nackten Füße und die Mullbinden an der Stelle, wo einmal seine kleinen Zehen gewesen waren.


  »Hey«, rief Roscoe laut, »wer hat sich gebrüstet, mit seinem Colt Thunderer vierundvierzig Männer erschossen zu haben, bevor er selbst nach einer Schlägerei in einer Bar 1895 abgeknallt wurde.«


  »Wer zum Teufel soll so was wissen?«, antwortete derjenige, der Clem hieß. »Theodore scheiß Roosevelt.«


  »War das Billy the Kid?«, fragte Stu.


  »John Wesley Hardin. Bekannt als die schnellste Kanone im Westen. Es gibt mehrere Songs über ihn, allerdings erzählt keiner davon die Wahrheit. Bob Dylan, da fragt man sich schon, ob er sich überhaupt informiert hat.«


  »Du fährst voll ab auf diese scheiß Ratespielchen, was?«, murrte Clem.


  »Guter Zeitvertreib.«


  Danach herrschte lange Zeit Schweigen. Nur das Geräusch des Fernsehers, als jemand durch die Sender zappte. Ab und an Blättern in einer Zeitschrift.


  »Und, hast du noch irgendwelche Fragen für uns?«, fragte Clem.


  »Klar. Wie wär’s, wenn ihr mich von dieser Kette losmachen würdet, damit ich nach Hause kann?«


  »Nein«, antworteten sie.


  
    ***
  


  Das Institut für Theaterwissenschaft an der Universität von El Paso plante eine Inszenierung von Lady Windermeres Fächer, und Max nahm die Gelegenheit wahr, um es mit einer Reihe hochwertiger Perücken auszustatten. Zwar blieb der Verkaufserlös bescheiden, erwies sich aber als vorzügliche Tarnung, und auch die Universität selbst, deren Bau aus irgendeinem Grund einem buddhistischen Lama-Kloster nachempfunden war, bot willkommene Abwechslung.


  Von dort aus fuhr Max zum Hospiz des Thomason General, in dem John-Paul Bertrand, alias der Pontifex alias Sabrinas Vater, auf dem dritten Stock im Sterben lag. Sabrina und Owen waren zum Sightseeing unterwegs. Selbst in seinem Alter fiel es Max schwer zu begreifen, wie ein so junger, hübscher Mensch so herzlos sein konnte.


  Der Pontifex lag im Bett, ein vertrocknetes, eingesunkenes Etwas, von Sonnenlicht überflutet. Sein vorheriger Aufenthaltsort war die staatliche Haftanstalt Huntsville gewesen, und gewöhnlich nehmen die Insassen aufgrund des Bewegungsmangels und des regelmäßigen Konsums von Fernsehen und Schokoriegeln zu. Entweder das, oder sie pumpen sich durch gnadenloses Gewichtstemmen zu Muskelpaketen auf.


  Doch das, was dort unter der Decke lag, hatte kaum mehr Körpermasse als ein Kind.


  Sein Gesicht war vom Fenster abgewendet, der Mund leicht geöffnet. Die Haare waren quer über die Glatze gekämmt und daran festgegelt; Max hatte eine ganze Reihe Haarteile vor Augen, die wesentlich kleidsamer gewesen wären. Eine knochige Hand lag– ohne Uhr, ohne Schmuck– mit gespreizten Fingern auf seiner Brust. Der dürre Hals, die knochige Hand, die hohlen Wangen– der Pontifex glich Coventry nach dem Blitzangriff.


  Max setzte sich auf den kleinen Stuhl neben dem Bett, der unter seinem Gewicht knarrte.


  Die Augenlider hoben sich müde. Ausgebombte Augen.


  »Magnus Maxwell zu Ihren Diensten.«


  »Wie lange sind Sie schon da?«


  »Gerade erst gekommen, Junker. In diesem Moment.«


  »Tut mir leid. Ich schlafe nur den ganzen Tag. Na ja, ich döse. Richtig schlafen kann ich nicht. Schlafen…« Er ließ das Wort im Raum stehen wie den Namen eines Freundes, der im Krieg gefallen war.


  »Ich hab Ihnen etwas mitgebracht.« Max stellte den Plüschengel, den er im Geschenkladen des Krankenhauses gefunden hatte, auf den Nachtschrank.


  »Der soll mich hinüberbegleiten– danke, Carl. Das ist nett von Ihnen.«


  »Max, alter Knabe. Es gibt tausend Maxwells auf der Welt, und zweifellos heißt einer davon Carl. Ich bin allerdings Magnus, allgemein als Max bekannt. Sie haben mich mal gebeten, nach Sabrina zu schauen, erinnern Sie sich? Ich schätze mich glücklich, Ihnen sagen zu können, dass sie ein prächtiges Mädel ist. Legt Geld zur Seite, um weiterzustudieren.«


  »Sabrina.« Der Pontifex hustete schwach, doch selbst von dieser leichten Anstrengung tränten ihm die Augen. »Sie wird froh sein, wenn sie mich endlich los ist.«


  »Ganz und gar nicht. Sie war so froh, als sie hörte, dass die Sie entlassen«, flunkerte Max. »Endlich ihren Irrtum eingesehen haben.«


  »Die Gefängnisbehörde verfügt nicht über die Mittel…« Die knochige Hand deutete auf die Gardinen, den Fernsehapparat, die hellblauen Wände.


  Max berührte den intravenösen Tropf. »Stoli?«


  »Nein.« John-Paul betrachtete die Kochsalzlösung und verzog das Gesicht. »Wir haben uns getrennt, Wodka und ich.«


  Wo war der Pontifex? Wo war der mit allen Wassern gewaschene Dieb? Der Partylöwe? Der Haudegen, der Witze und Beleidigungen vom Stapel ließ und einem auf den Rücken schlug? Wer war dieses Ding, dieser Kadaver, der seinen Platz eingenommen hatte?


  Max zog eine Flasche Stolichnaya aus seinem Musterkoffer, dazu zwei Gläser. »Wird Zeit, dass ihr beide euch versöhnt«, erklärte er und bot dem Pontifex ein Gläschen an.


  Der Kranke machte keine Anstalten, es zu nehmen. »Das einzig Gute an alledem«, meinte er mit schwacher Stimme, »man verliert den Geschmack für Alkohol. Das Zeug hat mir ohnehin nicht gutgetan.«


  »Unsinn«, widersprach Max. »Ich hab miterlebt, wie Sie in Bistros und Tavernen eine Lobeshymne nach der anderen darauf angestimmt haben, so wie es für einen der geborenen Meisterdiebe dieser Welt geziemt.« Er beugte sich vertraulich vor. »Erinnern Sie sich an die Party nach dem Ding mit der Chemical Bank? Sie haben das Haus in Seaview gemietet. Was hatten wir für prächtige Zeiten, was?«


  »Dummes Zeug.«


  »Allein schon Bobo Valentine als Wonder Woman verkleidet zu sehen, war den Abend wert.«


  »Das war alles dummes Zeug.«


  »Ach, Mann, sagen Sie mir nur nicht, Sie würden das alles bereuen. Reue ist nichts für Leute von unserem Schlag.«


  »Wie war noch gleich Ihr Name? Tut mir leid, zwischen der Chemo und der Bestrahlung…«


  »Sie erinnern sich an mich– Magnus Maxwell. Der alte Max. Der einmalige Max.«


  »Ich will Ihnen was sagen, Max, Sie und ich, wir sind Dutzendware. Keinen Penny wert. Ein Dieb ist nichts weiter als ein Parasit.«


  »Aber ich beraube nur Parasiten, Euer Gnaden. Das macht mich zum Metasiten, ich leiste meinen Beitrag zum Nettosozialprodukt.«


  »Nennen Sie’s, wie Sie wollen, Kumpel. Dieb bleibt Dieb.« Den Pontifex schüttelte ein Hustenanfall. Mit den blutergussartig verfärbten Augenringen, den eingefallenen Wangen und der Pergamenthaut war er nur noch ein Schatten seiner selbst; bald würde nichts mehr von ihm übrig sein außer dieser heiseren Fistelstimme, und wenn die verhallt war, gar nichts.


  Er nahm einen Schluck Wasser– eine mühsame Angelegenheit, obwohl Max ihm mit dem Glas und dem Strohhalm half.


  »Ich habe mir Dinge angeeignet, die mir nicht gehörten– aus Gier, Egoismus und Faulheit. Hatte einfach keine Lust, mir eine richtige Arbeit zu suchen und etwas Positives in die Welt zu bringen. Ich hab mehr Respekt vor dem Kerl, der diesen Boden wischt. Ich hab mehr Respekt vor dem Kerl, der das Klo repariert. Diese Leute leisten einen Beitrag, und sie tun es nicht mal für das große Geld, auch nicht wegen irgendeiner wirren Philosophie. Vor allem meinen sie nicht, die ganze Welt müsste sie dafür bezahlen, dass sie nichts tun.«


  »Sie waren ein Fels in der Brandung«, warf Max ein, »ein Leitbild.«


  »Ein Arschloch als Leitbild für Arschlöcher. Schließlich hab ich kein Forschungsteam geleitet. Ich kann Ihnen nur dringend raten, aufzuhören, solange es noch geht.«


  Max beschloss, die Taktik zu ändern. »Sabrina hofft, Sie bald besuchen zu können.«


  Der Pontifex schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das Mädchen hasst mich.«


  »Unmöglich, mein Herr und Gebieter. Nichts Böses kann in solchem Tempel wohnen. Ich hab ihr gesagt, ich würde Sie besuchen, und sie hat mir aufgetragen: ›Sag ihm, ich komme, sobald ich kann‹. Ihr Boss, dieser Luigi, ist ein absolutes Monster. Wollte ihr nicht mal zwei Tage freigeben.«


  »Sa-bri-na.« Der rasselnde Atem des Pontifex trennte die drei Silben, als ergäben sie zusammen keinen Sinn, geschweige denn den Namen einer Person.


  »Die meine ich«, bestätigte Max. »Ich entsinne mich, wie Sie zu ihrer Erstkommunion ein Fahrrad requiriert haben.«


  »Ähmhm. Sehen Sie hier irgendwelche Angehörigen?«


  »Na ja, hm, an Zeit und Entfernung können die besten Absichten scheitern.«


  »Nein, mein Freund, es kommt niemand. Meine Familie hatte schon vor langer, langer Zeit genug von mir. All die Jahre hab ich mir nie den Kopf darüber zerbrochen, was es für Paula bedeuten musste, meine Tätigkeit. Sie wusste nie, ob sie mich morgen oder erst in einem Jahr wiedersehen würde. Irgendwann war sie meine Ausflüchte und Lügen leid. Ich kann’s ihr nicht verübeln, ich hab sie einfach zermürbt, und sie hat sich aus dem Staub gemacht. Das wird mir Sabrina nie verzeihen. Wieso sollte sie auch? Also ersparen Sie mir den ganzen Quatsch, alter Mann.«


  Max startete noch einen Versuch. »Hören Sie, Ponti. Wie wär’s, wenn Sie mich und meinen Jungen auf einer Überlandtour begleiten würden? Wir sind mit einer Luxuskarosse unterwegs.«


  »Ich will nicht in einem Fahrzeug sterben.«


  »Euer Heiligkeit, geben Sie mir die Ehre…«


  »Euer Heiligkeit? Was soll das nun wieder?«


  »Erinnern Sie sich nicht? Sie waren als der Pontifex bekannt, wegen Ihres Namens John-Paul– und außerdem wegen einer gewissen Unfehlbarkeit.«


  »Liegt auf der Hand, deshalb hab ich ja auch siebzehn Jahre im Bau verbracht.«


  Max staunte, wie ein so gebrechliches Wesen, der kümmerliche Rest des Pontifex, zu einem solchen Ausmaß an Negativität fähig war. Natürlich trug der trostlose kleine Raum mit seinen Plastikbechern und Strohhalmen, seinem schwachen Uringeruch, dem scheußlichen Fernsehapparat, der an der Decke hing, nicht unbedingt zu guter Laune bei.


  »Kommen Sie mit mir auf Fahrt«, drängte Max. »Schnuppern Sie ein bisschen frische Luft, dann sehen die Dinge schon ganz anders aus.«


  »Offen gesagt, Kumpel, ich kann mich nicht an Sie erinnern.«


  Max senkte den Kopf. »Schmerzt mich zu hören.«


  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wer Sie sind.«


  »Max Maxwell, geborener Magnus.«


  »Das sagten Sie bereits, deshalb weiß ich trotzdem nicht, wer Sie sind. Sie halten sich für ein Original, ja? Für eine schillernde Persönlichkeit, aber Sie sind nichts weiter als einer von vielen Angebern mit einer Menge Person ohne Charakter. In diesem Bauch da steckt kein Mensch. Und eines Tages schrumpft der Bauch mit dem Rest von Ihnen zusammen, und Sie enden als Null. Weniger als Null– als Minuszeichen, Stelle hinterm Komma, als verdammtes Leerzeichen. Gewöhnen Sie sich schon mal dran, mein Freund.« Die knochige Hand deutete auf den leeren Stuhl, den Nachtschrank ohne Geschenke und Genesungskarten. »So stirbt ein Dieb.«


  
    ***
  


  Max war auf untypische Weise still, während sie mindestens hundert Meilen Wüste im westlichen Texas durchfuhren. Die endlose Weite und die Kakteen sahen so aus, als hätten sie schon vor Jahrtausenden alle Feuchtigkeit verloren. Die Welt war wie ein überbelichtetes Foto in hellgelbes Licht getaucht.


  Owen dagegen fühlte sich phantastisch. Er musste sich ungefähr alle fünf Minuten nach Sabrina umsehen, um sich davon zu überzeugen, dass sie real war. Er konnte nicht fassen, dass er mit einem so schönen Geschöpf geschlafen hatte. Und sie hatte ihrerseits ein neues Lächeln an sich, bei dem sie nur einen Mundwinkel verzog– ein verschwörerisches Lächeln. Er wünschte sich, Max hätte nicht ihr Handy konfisziert. Auch wenn sie keinen Meter von ihm entfernt saß, hätte er ihr eine SMS geschickt: »Bleib für immer«, gefolgt von tausend Ausrufungszeichen.


  Max fuhr mit grimmiger Konzentration. Er sprach, ohne den Blick von der Straße abzuwenden, als gälten seine Worte dem Asphalt und der ausgedörrten Landschaft, durch die sie fuhren. »Junges Fräulein«, fing er an, »du hast dich noch nicht nach deinem Vater erkundigt.«


  »Nein«, bestätigte Sabrina vom Rücksitz aus, »und das habe ich auch nicht vor.«


  »Ich werde dir trotzdem erzählen, wie es ihm geht.«


  »Nur zu, raus damit.«


  »Dein Vater, muss ich mit Bedauern sagen, ist sterblich«, berichtete Max. »Und wird von Stunde zu Stunde sterblicher. Der Körper leidet, keine Frage. Aber der Geist dieses Mannes! Mit seinem Besucherstrom treibt er das Personal in den Wahnsinn. Leute, die ihm Geschenke bringen, die Geschichten von den alten Zeiten erzählen, ihm gute Besserung wünschen. Die sozusagen den Saum seines Gewandes berühren wollen. Ich war gerührt, macht mir nichts aus, dir das zu sagen.«


  Owen tat so, als vertiefte er sich in seinen Reiseführer.


  »Und kein Wort der Klage über seine Krankheit«, fuhr Max fort. »Natürlich sah man es am Schweiß auf seiner Stirn und an den tränenden Augen. Hat es auf Allergien geschoben, der alte Meister.« Die Sonne glitzerte in den Tränen, die jetzt Max die Wangen herunterliefen.


  »Wir haben uns dieses winzige Napoleon-Museum angesehen«, hielt Sabrina forsch-vergnügt dagegen.


  »Der Mann liegt auf dem Sterbebett, kannst du nicht Nachsicht üben?«


  Keine Antwort. Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Dann fragte Max: »Wozu in aller Welt hat El Paso ein Napoleon-Museum?«


  »Das kann niemand sagen«, antwortete Owen. »Aber sie hatten ein Paar Stiefel und ein paar Bücher, die ihm einst gehörten. Außerdem haben wir den Friedhof gesehen, auf dem John Wesley Hardin begraben ist.«


  »John Wesley, der Kirchengründer?«


  »Der Revolverheld«, erwiderte Owen. »Einer der übelsten Burschen aller Zeiten. Eins seiner Opfer hat er nur deshalb umgelegt, weil es geschnarcht hat.«


  »Kann ihm niemand verübeln«, meinte Max. »Und was für Vergnügen hast du heute für uns auf Lager?«


  »Das verrate ich euch, wenn wir da sind.«


  Das Guadalupe-Gebirge brachte auf der monotonen Fahrt Richtung Osten durch Feigenkakteen, Cholla-Kakteen und Agaven eine willkommene Abwechslung. Zum Mittagessen hielten sie an einem Naturpark mit rätselhaften Piktogrammen. Sobald sie die Rakete verließen, schien ihnen die erbarmungslose Sonne die Luft aus der Lunge zu saugen.


  Als vor ihnen ein Schild die Carlsbad Caverns ankündigte, war Max Feuer und Flamme, bis er den niedrigen, ovalen Höhleneingang sah.


  »Nein, nein, nein«, rief er. »Kommt nicht in Frage.«


  »Max, sei kein Spielverderber, die müssen unglaublich sein. Und innen sind sie alle erleuchtet.«


  »Ich weigere mich, unter die Erde zu kommen, bevor es meine Sterblichkeit erfordert. Geht ihr zwei. Ich erwarte euch in genau zwei Stunden hier in der Rakete.«


  Owen und Sabrina blieb nichts anderes übrig, als die Höhlen in der Gesellschaft von sechzig bis siebzig anderen Touristen zu erkunden. Nach der gnadenlosen Sonne auf dem Parkplatz war die Kühle im Innern der Höhlen die reinste Wohltat. Owen lieh Sabrina sein Sweatshirt. Die Ärmel hingen ihr über die Handgelenke und verliehen ihr das Aussehen eines verwahrlosten Kindes, was absolut nicht zu ihr passte.


  Sie liefen durch fremdartige Kathedralen und Kapellen aus Kalkstein. Über ihnen lastete eine unendlich dicke Schicht Gestein und Erde, doch die steil emporragenden Deckengewölbe ließen kein Gefühl der Schwere aufkommen. Ein paarmal reichte Owen Sabrina seine Hand, um ihr einen Anstieg hinaufzuhelfen, und genoss die erregende Wärme ihrer Haut. Am liebsten hätte er sie den ganzen Tag nicht mehr losgelassen, doch Sabrina zog ihre Hand jedes Mal wieder zurück.


  In den Höhlen glitzerten und schimmerten die Oberflächen in der Gestalt von Wasserfällen und Orgelpfeifen. Stalaktitenbündel, so fein gezeichnet wie Stroh, drängten sich an gewaltige Säulen, die alles in den Schatten stellten, was der Parthenon zu bieten hatte. Sie bestaunten die prächtigen Mineralablagerungen, Teppiche aus Gipskarst und die verwirrende Fülle an schillerndem, mikroskopisch kleinem unterirdischem Leben.


  Als sie wieder ans blendende Tageslicht traten, sagte Sabrina: »Danke, dass du mich mitgenommen hast, Owen. Das werde ich nie vergessen.«


  Sie zog das Sweatshirt aus und gab es ihm zurück. Ein Fotograf, der in der Nähe des Ausgangs wartete, fragte sie, ob er für zwei Dollar ein Foto von ihnen machen sollte, und Owen stimmte zu. Der Mann machte eins von Sabrina, eins von ihnen zusammen, und Owen kaufte beide.


  »Ich seh blöd aus«, meinte Sabrina und gab ihm das Bild zurück.


  Owen schüttelte den Kopf. »Da liegst du ganz und gar falsch.« Auf dem Weg über den Parkplatz erklärte er: »Deine Gegenwart raubt mir den Verstand.«


  »Wie das?«


  »Ich bekomme keinen vernünftigen Satz raus, ich fühl mich wie der größte Dummkopf aller Zeiten. Das überwältigt mich.«


  »Was?«


  »Du. Mit dir zusammen zu sein. Du machst mich zu glücklich. Ich hab ständig das Gefühl, als müsste ich dir dringend was sagen, aber dann bring ich keinen Ton heraus.«


  »Klingt ja schrecklich.«


  Owen schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Das Gegenteil von schrecklich.«


  In der Rakete war es dunkel, die Schlafzimmertür war zu.


  »Ich weck ihn besser auf«, sagte Owen. »Er wird leicht verwirrt, wenn er mittags zu lange schläft.« Er klopfte an die Schlafzimmertür. »Max? Max, du hast wirklich was verpasst. Die Höhlen waren überwältigend. Max?« Owen klopfte noch einmal lauter, bevor er die Tür öffnete. Das Bett war leer. »Shit. Er ist irgendwo hingegangen.«


  »Es ist schrecklich heiß«, meinte Sabrina. »Vielleicht hat er deshalb beschlossen, drüben im Laden zu warten.«


  Owen zog sein Handy heraus und wählte Max’ Nummer. Er hörte ein dumpfes Summen. Sabrina sah am Kopfende des Bettes nach und hielt Owen Max’ vibrierendes Handy entgegen.


  
    ***
  


  Der Landeanflug, das ist der knifflige Teil– jedenfalls kommt es Max so vor. Er schwebt in irgendwelchen Gefilden (wo genau, ist eine weitere unbekannte Größe), und es ist ein Blindflug, da ihm jede Orientierung fehlt. Er ist ein Ballon, kein Motorflugzeug.


  Er könnte sich als UGO bezeichnen, wenn ihm dieser Begriff im Moment einfallen würde, ein unbekanntes Gleitobjekt, denn er treibt dahin, ohne zu wissen, wo genau er sich befindet. Ganz gewiss unbekannt, da ihm derzeit gewisse Daten zu seiner Person– zum Beispiel sein Name– nicht zugänglich sind.


  Der Umstand, dass ihm (zweifellos vorübergehend) sein Name abhanden gekommen war, beunruhigte ihn nicht halb so sehr wie die ihm gänzlich fremde Umgebung. Dabei fehlte es nicht an Schildern, Orientierungs- und Anhaltspunkten. Im Hintergrund sah er die Stirnseite dieses grauen Berges inmitten von weniger imposanten Flächen, die an Orangenhaut erinnerten. Beim Anblick einer solchen geographischen Formation sagte man unwillkürlich: Ah, ja, der, die, das ist …, es ist nicht mehr weit bis … (nach Hause, zu Mama, zum Büro).


  Dann war da noch dieses schwarz-weiße Blechschild an einem Metallpfosten mit der Aufschrift 180 Ost. Es hatte, das wusste Max mit Sicherheit, eine Bedeutung. Es kam ihm so vor, als betrachtete er eine mit einer transparenten rosafarbenen Flüssigkeit gefüllte Flasche, an deren elegant geschwungenen Seiten das Kondenswasser herunterlief. Sie lud ihn zum Trinken ein, doch was es war, wie das Zeug hieß und wie es schmeckte, konnte er nicht sagen. Wie denn auch? Er hatte so ein Schild noch nie gesehen, sondern nur das unbestimmte Gefühl, als vermittelte es eine wichtige Information, die irgendjemand verstand.


  Familie, stand auf der Picknickbank, auf der er hockte. Dieser im Moment leere Tisch strahlte unabweislich etwas Familiäres aus, doch in seinem losgelösten Zustand hatte Max keine Ahnung, ob er damit rechnen konnte, dass eine Familie ihn für sich reklamierte, wusste er doch nicht einmal, ob er eine hatte. Fahrzeuge war der Oberbegriff für diese Reihe Wohnwagen und Pkws; links neben ihm parkten SUVs zwischen den Picknicktischen und den Toiletten. Ja, ihm war durchaus klar, dass es sich hier um Toiletten handelte, denn nachdem er sich beim Pinkeln nass gemacht hatte, fühlte sich seine Wäsche immer noch ein bisschen feucht an. Doch was die Fahrzeuge betraf, so hatte er diese Reihe schräg geparkter Autos nun schon mehrmals abgeschritten, und kein einziges kam ihm bekannt vor. Dass unter diesen Fahrzeugen zu allem Übel ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, machte die Sache nur schlimmer. Offenbar verfügte er immer noch über das Instrument der Logik, und so wandte er es– wie einen Greifzirkel– auf seine Beobachtungen an: Er musste entweder zu einem der Autos gehören, die bereits weggefahren waren, oder zu einem, dass noch nicht da war.


  Eine Zeitlang klammerte er sich an diesen Pfosten der Logik, der allerdings nicht annähernd so viel Halt bot, wie erhofft, da dieses Logik-Dingsda ihm schonungslos noch zwei andere Möglichkeiten vor Augen führte: Erstens, dass er zu keinem dieser Fahrzeuge hier und in der Umgebung, wo immer das war, in Beziehung stand, und zweitens, dass auch mit keinem zu rechnen war.


  In seiner Brust regte sich ein ungewohntes Trommeln, das, wie er vermutete, von der Angst kam, und er hoffte, es würde verschwinden. O schützt vor Wahnsinn mich– woher stammte das Zitat noch? Er sah die gotischen Schriftzeichen schwarz auf weiß vor der Nebelwand in seinem Kopf.


  Familie, wiederholte die Bank. Hatte er eine? Hatte er sie verpasst, als er in der Toilette– nicht allzu geschickt– seine Blase erleichterte? Da kam gerade eine Familie. Vater: knielange Khakishorts, buntes Hemd über der Hose, riesige Sportschuhe an den Füßen; Mutter: dunkelblond, Pferdeschwanz, mittelgroße Brüste unter T-Shirt mit aufgeprägtem seltsamem Bild; Kind: Mädchen, ungefähr elf, hoch aufgeschossen, die dünnen Beine disproportional lang, einen riesigen Trinkbecher in der Hand.


  Max setzte sich auf seinem Posten etwas aufrechter hin. Er bemühte sich um eine aufmerksame, zugängliche Miene, ein Gesicht zum Wiedererkennen. Das könnten sie sein, das könnte die Familie sein, zu der er gehörte. Dann müsste ich der Großvater sein, überlegte er und verzog den Mund zu einem Lächeln, das– wie die Reaktion eines angesprochenen Gehörlosen– mit neutralem Wohlwollen die ganze Bandbreite von Zustimmung bis Widerspruch zum Ausdruck bringen konnte.


  Das Mädchen reichte den großen Becher seiner Mami und sah in seine Richtung. Max erwiderte ihren Blick mit einem stummen Lächeln; er fühlte sich wie das letzte Geschenk unter dem Weihnachtsbaum, das darauf wartete, geöffnet zu werden. Jetzt müsste sie etwas rufen wie »Hey, Grandpa, wieso steigst du nicht ein? Sonst fahren wir ohne dich lo-os«. Dann würde er von seinem unbequemen Beobachtungsposten aufspringen und zu ihnen ins Auto steigen.


  Die Zeit hüllte ihn in einen Kokon, der ihn von der Gegenwart anderer Menschen trennte. Innerhalb dieses Kokons stieg flüchtig und hauchzart, dicht unter der Oberfläche ein Bild auf: eine Frau mit rundlichen Proportionen und freundlichem Gesicht, die wie zum Bügeln ein Hemd in der Hand hielt. Sie stellte ihm eine Frage. Es war Englisch, doch er verstand die Worte nicht. Sie beendete ihre Bemerkung mit einem fragenden Ton auf der letzten Silbe. Sein Name. Leicht wie eine Feder segelte er in seine Richtung. Er versuchte, ihn aufzufangen. Weg.


  Vor ihm blitzten scheinbar zum Greifen nah Erinnerungsfetzen auf. Komm, lass dich packen. Hatte das jemand zu ihm gesagt? Vielleicht eine übermütige Nonne? War er vielleicht eine Art Priester? Ihm fielen keine Gebete ein; ihm fiel so gut wie gar nichts ein.


  Von irgendwoher stiegen ihm gewisse Einsichten auf. Schweiß stand ihm auf der Stirn und lief ihm die Brust hinunter. Es war heiß auf der Bank in der Sonne. Außer ihm machte das niemand. Die einzigen Tische, die besetzt waren, standen im Schatten.


  Andererseits rührte er sich am besten nicht von der Stelle. Irgendjemand würde kommen, um ihn mitzunehmen. Ja, … würde kommen. Und sie wäre… eine Frau. Seine Frau. Die Tatsache, dass er keinen Ehering trug, sagte ihm, dass er höchstwahrscheinlich unbeweibt war, aber dann kam zweifellos … Ein Schwiegersohn? Das spräche für Familienbande, die seinen Horizont so weit überstiegen wie noch nicht entdeckte Monde.


  Aha. Da kam noch eine Familiengruppe. Junge von vielleicht zwölf, Mädchen um die vierzehn, kleine runde Mami mit Delphingesicht und ein cholerischer Mann, der mit hochrotem Kopf in ein Kommunikationsgerät sprach. Augenbrauen, Mund verziehen. Wangenmuskeln zum Einsatz bringen. Es ist völlig gefahrlos, sich mir zu nähern und sogar, mich aus der glühenden Sonne wegzuschaffen.


  
    ***
  


  Owen und Sabrina verließen die Rakete und liefen über den flimmernd heißen Parkplatz. Im Souvenirladen wimmelte es von Touristen, die Bücher und DVDs zu den Carlsbad Caverns sowie kleine Gesteinsproben erstanden. Von Max war weit und breit nichts zu sehen. Sie spähten in die Toiletten, in den Video-Vorführungsraum. Nichts.


  Sie wandten sich an eine Aufseherin, die auf der Innenseite der Tür auf einem Hocker saß, eine Asiatin in einer zu großen Uniform.


  »Haben Sie einen korpulenten Engländer gesehen, der hier allein herumläuft?«, fragte Owen und lieferte ihr eine detaillierte Beschreibung bis hin zu den Shorts und den Argyle-Socken.


  »Nein, tut mir leid«, antwortete das Mädchen mit einem unangenehmen Texas-Akzent. »Aber Sie können ja mal im Laden nachhören. Vielleicht ist er ja da rein?«


  »Danke.«


  Im Geschäft konnte sich ein Kassierer erinnern, Max gesehen zu haben, doch vor mindestens einer Stunde.


  »Wir machen Folgendes«, sagte Owen zu Sabrina und versuchte, die Ruhe zu bewahren, obwohl sein Herz von Allegro zu Presto überging. »Du gehst dort drüben durch die Galerien und ich in die andere Richtung, und in zehn Minuten treffen wir uns hier. Wenn er da drinnen ist, können wir ihn nicht verfehlen.«


  »Zehn Minuten. Okay.«


  Owen lief vom Ausgang her bis ans Ende des Rundwegs. Die Aufseherin plauderte via Handy und bemerkte ihn nicht. Auf ihrem entgegengesetzten Weg kam Sabrina auf ihn zu.


  »Also, er ist nicht in den Toiletten, er ist nicht in der Galerie, er ist nicht im Laden«, fasste Owen zusammen, als sie wieder davorstanden.


  »Vielleicht hat er sich’s anders überlegt und wollte doch noch in die Höhlen.«


  »Max überlegt es sich nie anders. Wenn Höhlen etwas Schlechtes sind, dann für immer und ewig.«


  »Wo könnte er denn sonst sein?«


  Sie sahen ein weiteres Mal in der Rakete nach, doch Max war noch nicht zurück. Sie gingen zum Verwaltungspavillon und meldeten ihr Problem.


  Ein paar Minuten später wurde Max über die Lautsprecheranlage ausgerufen und gebeten, sich am Informationsschalter zu melden.


  »Er ist manchmal ein wenig, ähm, verwirrt«, erklärte Owen der Frau am Empfangstisch.


  »Sie meinen, er weiß nicht mehr, wer er ist?« Für ihr Alter war ihr Haar zu blond.


  »Nicht auszuschließen. Ist zwar noch nie passiert, aber möglich wär’s. Wenn ich Ihnen eine Personenbeschreibung gebe, könnten Sie die an alle Parkaufseher weiterreichen?«


  »Wir könnten sie über Funk informieren. Aber nur die, die außerhalb der Höhlen sind.«


  Für den Fall, dass Max auftauchte, hinterließ Owen seine Handynummer.


  Als sie wieder draußen waren, meinte Sabrina, es sei vielleicht das Beste, die Polizei zu rufen.


  Owen lachte. »Soll das ein Witz sein? Das würde er mir nie verzeihen. Möglicherweise ist er den Highway entlang- gelaufen. Ich muss einfach nach ihm suchen.«


  Sie koppelten den Taurus ab und ließen die Rakete stehen. Hinter der Einfahrt wandte sich Owen nach links und fuhr in ihrer ursprünglichen Richtung weiter.


  Über dem Asphalt flirrte die Luft, als hätte sie sich verflüssigt.


  »Es ist so heiß«, sagte Sabrina. »Hoffentlich läuft er nicht den Standstreifen entlang.«


  »Du hältst rechts nach ihm Ausschau, ich links.«


  Ein paar Meilen fuhren sie sehr langsam und zogen den Zorn der Fahrer hinter ihnen auf sich. An einer Tankstelle mit einem MacDonald’s hielt Owen an, doch niemand konnte sich an Max erinnern. Noch ein Stück weiter gelangten sie an einen Rastplatz– nur Toiletten und ein paar Picknicktische im Schatten.


  »Da ist er«, rief Sabrina.


  Max hockte an einem Picknicktisch und musterte einen Apfel in der Hand, als wäre es eine Granate. Owen riss im selben Moment die Tür auf und rief seinen Namen, doch Max drehte sich nicht einmal um.


  »Max?«, wiederholte er auf halbem Weg.


  Diesmal schaute Max auf, doch sein Ausdruck war vage, ungewiss, ganz und gar nicht Max.


  »Max, alles in Ordnung?«


  Die Begriffsstutzigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er von Owen zu Sabrina blickte.


  »Ich bin’s, Owen.«


  »Ja, ja. Weiß ich doch.« Sein Ton klang nicht überzeugend. »Und offensichtlich deine Frau.«


  »Max, was hast du hier draußen zu suchen? Wieso bist du abgehauen?«


  »Bisschen müde, ehrlich gesagt. Musste mich ein bisschen setzen.«


  »Du bist einfach weggelaufen, Max. Wir hatten eine Wahnsinnsangst. Wir wussten nicht, was los war. Wie bist du hierhergekommen?«


  »Keine Ahnung. Wir sind verwandt, du und ich?«


  »Max, ich bin dein Neffe. Dein Adoptivsohn. Ich bin Owen.«


  »Owen, ja, und deine reizende Frau.«


  »Wir sind nicht verheiratet, Max– Sabrina ist eine Freundin. Komm, fahren wir zur Rakete zurück.«


  »Rakete? Nein, du machst mir Angst.«


  »Keine richtige Rakete, Max. Ein Winnebago. Komm schon, du legst dich lieber ein Weilchen hin.«


  Nach einigen Minuten hatten sie Max überredet, einzusteigen, und fuhren zu den Höhlen zurück. Nichts deutete darauf hin, dass er die Rakete wiedererkannte, doch er war glücklich, als er sich ins Bett legen und die Augen schließen konnte. Binnen Sekunden schlief er fest.


  Danach wagte Owen keine weiteren Reisestationen mehr. Der Highway erstreckte sich endlos über den Llano Estacado, ein von winzigen Seen gesprenkeltes Tafelland. Irgendwann gab es außer Kakteen noch etwas Grünes zu sehen– Baumwoll- und Alfalfa-Felder, die sich bis zum Horizont dehnten. Als die ersten Ölpumpen auftauchten und sie sich im Land der Rinderherden und Rodeos befanden, war es dunkel. Sabrina las auf den breiten Autobahnen nach Dallas-Fort Worth die Karte und gab rechtzeitig vor den Ausfahrten Bescheid. Fast ohne sich zu verfahren, fanden sie einen geeigneten Campingplatz nicht allzu weit außerhalb der Stadt und parkten die Rakete für die Nacht.


  Max schlief immer noch fest.


  
    [home]
  


  
    16

  


  Sabrina verabschiedete sich am frühen Morgen, um ihre Tante Rachel– die Schwester ihrer Mutter– zu besuchen, die schon ihr ganzes Leben lang in Dallas wohnte. Max lag noch im Bett, und sie ging davon aus, dass Owen einige Zeit allein mit ihm zusammen sein wollte.


  In der Gesellschaft von Tante Rachel fühlte man sich wie bei einer Fahrt durch Stromschnellen– ein erregendes Erlebnis, ein Ausnahmezustand. Sabrina saß noch keine halbe Stunde in der Küche ihrer Tante, als Rachel schon dabei war, wie ein Truppenkommandeur bei der Einsatzplanung die Unternehmungen für den Tag festzulegen.


  »Schätzchen, ein Mädchen kommt nicht ohne Garderobe aus. Das ist wie ein Magier ohne Zauberstab, ein Engel ohne Flügel. Wir fahren ins Zentrum, wir lassen dir die Haare schneiden, und wir kaufen dir ein paar Kleidungsstücke. Können dich doch nicht wie ein zerlumptes Waisenkind quer durchs Land kutschieren lassen. Ach, Schätzchen, ich bin ja so froh, dass du diesen religiösen Fanatiker verlassen hast. Ein wiedergeborener Holzkopf ist schlimmer als der schlimmste Atheist. Kannst du dir denn nicht das Gepäck irgendwie nachschicken lassen?«


  »Das Hotel sagt, es ist nicht mehr da. Im Klartext heißt das: Das hat dein Mann mitgenommen, als er für dich ausgecheckt hat.«


  »Der Mann ist ein Räuber und ein Dieb. Dazu gewalttätig, besitzergreifend und schlechterdings gemeingefährlich.«


  »Immerhin ein guter Christ.«


  »Wenn der Mann ein Christ ist, dann bin ich eine tibetanische Nonne. Wie kann er es wagen, dir deine Kleider zu stehlen?«


  »Er ist nicht ganz und gar schlecht, Rachel. Er hat mich bei sich aufgenommen, als es mir so richtig dreckig ging.«


  »Verwechsle ja nicht ganz gewöhnliche Geilheit mit christlicher Nächstenliebe. Also, ich hatte schon Christen– auch Muslime, die Juden können mir gestohlen bleiben–, Schätzchen, da schau sich einer deine Nägel an. Die sehen ja aus, als wärst du gerade aus dem Kittchen getürmt. Ich seh schon, mit einem Tag ist das nicht getan. Und jetzt erzähl mir noch mal, mit wem du da unterwegs bist.«


  »Einem Kerl namens Owen Maxwell und seinem Onkel.«


  »Wie alt ist Owen?«


  »Achtzehn. Nur zwei Jahre jünger als ich.«


  »Ich weiß, wie alt du bist, Schätzchen. Du bist von dem Burschen hingerissen, stimmt’s?«


  »Eigentlich nicht. Ein bisschen vielleicht.«


  »Mehr als nur ein bisschen, Prinzessin. Ich kenne die Symptome. Wie hast du den hübschen jungen Spund denn kennengelernt?«


  »Er hat gesehen, wie Bill mich auf einem Parkplatz geohrfeigt und angebrüllt hat, und ist dazwischengegangen. Natürlich hat Bill ihn bis zur Besinnungslosigkeit zusammengeschlagen.«


  »Und dabei hat er bestimmt die ganze Zeit aus dem Buch der Bücher zitiert«, vermutete Rachel. »Schätzchen, was du brauchst, ist eine Shopping-Runde gegen den posttraumatischen Stress.«


  Rachel schleifte sie zu Neiman Marcus, Saks Fifth Avenue und in so viele Boutiquen, dass Sabrina den Überblick verlor. Auch wenn sie fast dreißig Jahre älter war als sie, schien Rachel zu wissen, was der jüngeren Generation gefiel und wo man es bekam. Sabrina kaufte sich eine Buffalo-Jeans im Ausverkauf, eine ärmellose Bluse und einen grünen Kapuzen-Sweater, der zugleich leicht und anschmiegsam war.


  »Schätzchen, das ist die Farbe für dich. Plötzlich hast du Augen wie ein Filmstar.«


  Als ein kleines Überraschungsgeschenk suchte Rachel einen schlichten silbernen Anhänger mit einem Türkis aus.


  »Rachel, das geht nicht. Ich brauche eine Ewigkeit, um dir das zurückzuzahlen.«


  »Wer redet denn von Zurückzahlen! Ist das reinste Vergnügen, ein so hübsches junges Ding wie dich einzukleiden.«


  »Aber diese Sachen sind nicht billig.«


  »Mach du dir da mal keine Sorgen. Pierre hat gut für mich vorgesorgt.«


  Rachels Ehemann, ein Anwalt aus Dallas mit dem untexanischen Namen Pierre, war vor über zehn Jahren an Lymphknotenkrebs gestorben. Derzeit hatte sie einen Freund namens Ken, der jünger war als sie und den sie offenbar behalten, aber deshalb nicht gleich heiraten wollte.


  »Soll ich dir das Geheimnis einer dauerhaften Beziehung verraten?«, fragte Rachel und stellte ihre Einkaufstüte auf dem Bürgersteig ab, um ein Taxi heranzuwinken.


  »Schätze, mit einem ist es nicht getan«, antwortete Sabrina.


  »Nein, es ist wirklich nur eins: Fellatio. Regelmäßige, gekonnte Fellatio.« Rachel trat vor einem herankommenden Taxi auf die Fahrbahn und zwang es, anzuhalten. »Gib ihm die Erfahrung, die er sich nicht für Geld kaufen kann, und der Mann weicht dir ein Leben lang nicht von der Seite.«


  »Gott, Rachel, ich dachte, du sagst jetzt so was wie bedingungslose Wahrheitsliebe oder ein gewisser Sinn für Humor, und du kommst mir mit Blowjobs.«


  »Jeder hat so seine Theorien, meine hat sich aber nun mal durch vielfache Erfahrungen erhärtet, wenn du mir die Doppeldeutigkeit verzeihst.« Sie hielt Sabrina die Taxitür auf. »Was meinst du, sollen wir jetzt nach Hause fahren und uns auf der Veranda eine Limonade gönnen?«


  
    ***
  


  Als sie ihre Limonade auf die rückwärtige Veranda brachten, stand Bill Bullard auf der untersten Stufe, die Mütze in der Hand.


  »Du lieber Gott«, entfuhr es Rachel.


  »Ich werde das überhören«, sagte Bill. »Aber seien Sie gewiss, dass es der Herr nicht tut.«


  »Mister, gehen Sie auf dem kürzesten Weg dahin zurück, wo Sie hergekommen sind, Sie sind hier unerwünscht.«


  »Ma’am, bei allem nötigen Respekt, ich bin nicht hergekommen, um Sie zu sehen. Ich komme wegen Sabrina.«


  »Nun, Sabrina will Sie auch nicht sehen.«


  »Ich nehme doch an, die junge Dame ist alt genug, um für sich selbst zu sprechen.«


  Bill verlagerte sein Gewicht, knickte in der Hüfte ein und legte eine Hand auf den untersten Pfosten der Veranda, die andere auf die Hüfte. Sein Gürtel rutschte in dieser Position noch tiefer unter seinen überhängenden Bauch.


  »Wie hast du mich gefunden?«, wollte Sabrina wissen.


  »Leute zu finden gehört zu den Dingen, in denen ich gut bin.«


  »Aber ich hab dir nie von Rachel erzählt.«


  »Vielleicht nicht so direkt, aber jeder hat ein Adressbuch.«


  »Du hast auf meinem Laptop rumgeschnüffelt? Das ist ziemlich heimtückisch, findest du nicht?«


  »Ich halte es für meine Pflicht, dich zu beschützen. Manchmal erfordert das außergewöhnliche Maßnahmen.«


  »Sie Mistkerl«, schimpfte Rachel. »Sie sind Abschaum der übelsten Sorte. Was für ein Mann wühlt in den persönlichen Sachen einer Frau herum?«


  »Ein Mann, der um ihr Wohlergehen besorgt ist. Sabrina, kann ich unter vier Augen mit dir reden?«


  »Es gibt nichts zu bereden, Bill. Ich will dich nicht mehr sehen. Du bist zu besitzergreifend, du bist zu gewalttätig, und du bist zu religiös.«


  »Ich hab meine Fehler und Schwächen, weiß Gott. Aber ›zu religiös‹ gibt es nicht.«


  »Erzählen Sie das den Leuten, die im World Trade Center gestorben sind«, versetzte Rachel. »Erzählen Sie das all den sogenannten Hexen, die auf den Scheiterhaufen verbrannt sind. Und jetzt wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie sich auf der Stelle umdrehen und Ihren Arsch von meinem Grundstück entfernen würden.«


  »Zuerst möchte ich mit Sabrina reden.«


  »Sie hat Ihnen gerade eben erklärt, dass sie nicht mit Ihnen reden will.«


  »Schon gut«, besänftigte sie Sabrina.


  »Schätzchen, du musst nicht mit diesem Widerling reden.«


  »Im Ernst, Rachel, das geht schon in Ordnung.«


  Rachel sah von Bill zu Sabrina und wieder zu Bill. »Ich werde Sie von hier aus genauestens im Blick behalten«, erklärte sie. »Und sollten Sie versuchen, diese junge Dame abzuschleppen oder ihr auch nur ein Haar zu krümmen, jage ich Ihnen so schnell die Polizei an den Hals, dass Ihnen der Kopf schwirrt. Und eins dürfen Sie mir glauben, die Cops von Dallas geben einen Scheiß drauf, dass Sie mal in einem runtergekommenen Drecksloch wie Las Vegas Cop gewesen sind. Sie werden einfach davon ausgehen, dass Sie dumm und korrupt sind, so wie jeder andere bibeldreschende Schwachkopf.«


  »Ich werd’s mir merken, Ma’am. Das wäre dann ja geklärt.«


  Rachel setzte sich in einen Korbstuhl und ließ das Eis in ihrem Glas klirren.


  Sabrina kam die Treppe herunter und ging über den Rasen zu einer weißen Holzschaukel hinüber, die im Schatten eines riesigen Baums hing. Die Luft war schwül, in der Ferne hörte man Donnergrollen. Bill stand, die Mütze in der Hand, vor ihr und sah sie so reumütig an, wie es einem Mann von seinem Body-Mass-Index möglich war.


  »Sabrina«, begann er, »ich hab mich wie ein Vollidiot benommen, und es tut mir aufrichtig leid. Ich kann nur hoffen, dass du mir verzeihst.«


  »Ich hab kein Problem damit, dir zu verzeihen– für das, was du mir angetan hast. Aber du hast den Kerl zusammengeschlagen, der mir zu Hilfe gekommen ist, und es liegt nicht bei mir, dir das zu vergeben.«


  »Na schön, auch das tut mir leid. Ich weiß, dass manchmal mein Temperament mit mir durchgeht. Das ist ein Leiden, das mir der Herr als Prüfung mitgegeben hat. Ich hoffe, mich in Zukunft zu bessern. Ich hab darum gebetet.«


  »Du betest ständig, Bill. Solange du durch die Gegend läufst und Leute zusammenschlägst, nützt dein Beten herzlich wenig. Wen kümmert’s, ob du betest oder nicht, aber ob du jemanden verprügelst, das kümmert die Leute sehr wohl.«


  Sabrina nippte an ihrer Limonade und drückte einen Fuß ins Gras, so dass die Schaukel einen kleinen Kreis beschrieb. Auf der Veranda klirrten Einswürfel im Glas.


  Bill zwirbelte an seiner Mütze. »Ich hab gedacht, ich mach vielleicht so ’ne Aggressionstherapie mit. So sehr mir auch die Vorstellung von Therapie und diesem ganzen Weichei-Gesülze auf den Geist geht. Ist mir, ehrlich gesagt, absolut zuwider. Aber ich wär dazu bereit, wenn du zu mir zurückkommen würdest.«


  »Ich kann nicht zu dir zurückkommen, Bill.«


  »Aber du hast doch gesagt, du vergibst mir.«


  »Tu ich auch, ich will nur nicht mit dir zusammenleben.«


  »Ach, Sabrina, ist dir denn immer noch nicht klar, dass ich dich unsterblich liebe? Ich bin ganz und gar verrückt nach dir. Ich werd mich bessern, das versprech ich dir. Ich schwör’s dir, und du weißt, dass ich keinen Meineid ablege.«


  »Woher hast du überhaupt gewusst, dass ich hier bin?«


  »Hab ich nicht, ich war mir nur ziemlich sicher, dass du dich mit ihr in Verbindung setzen würdest, auch wenn ich sagen muss, dass diese Frau ein Drachen ist. Ich hatte gehofft, an ihre freundlicheren Instinkte appellieren zu können und dir über sie was ausrichten zu lassen. Dass wir hier zusammentreffen, ist der gütigen Fügung des Herrn zu danken.«


  »Zufall, mit anderen Worten.«


  »Du sagst Zufall, ich sage, der Herr hat’s eingerichtet. Was glaubst du denn, wer über den Zufall waltet?«


  Sabrina schlürfte mit dem Strohhalm die letzte Limonade auf. »Bill, danke, dass du mich bei dir aufgenommen hast, als ich in Schwierigkeiten war. Dafür bin ich dir dankbar– echt–, aber ich will wieder nach New York, damit hat sich’s.«


  »Komm schon, ein bisschen Mitgefühl, ich bin am Boden zerstört, wirklich.«


  »Tut mir leid, Bill.«


  »Willst du’s dir nicht wenigstens überlegen?«


  »Da gibt es nichts zu überlegen. Kannst du mir vielleicht meine Sachen nachschicken, sobald ich eine eigene Bleibe hab?«


  »Ich hab deinen Koffer dabei, auch den Rucksack. Ich bin kein grober Klotz, Sabrina. Mir war schon klar, dass du möglicherweise mein Angebot, zu mir zurückzukommen, nicht zu schätzen weißt. In dem Fall wollte ich die Sachen bei deiner Tante lassen.«


  »Du hast sie dabei?«


  »Sie sind im Auto.«


  Zu Sabrinas Entsetzen kniete Bill, als die ersten Regentropfen fielen, auf dem Rasen nieder und faltete die Hände vor der Brust.


  Im selben Moment war von der Veranda erbostes Eiswürfelklirren zu hören.


  »Sabrina, sieh mich an, ich knie vor dir. Weißt du, welche Überwindung das einen Mann von meinem stolzen Wesen kostet? Hier rutscht William Bullard vor dir auf Knien, ich werfe mich vor dir in den Staub. Um Himmels willen, Mädchen, was kannst du von einem Mann denn noch verlangen?«


  »Also«, sagte Sabrina, »ich hätte einfach nur gern mein Gepäck.«


  
    ***
  


  »Er hat es dir gegeben?«, fragte Owen. »Und er hat dich auch nicht wieder geschlagen?«


  »Nein, hat er nicht. Er wollte mich dazu überreden, mit ihm nach Vegas zurückzugehen. Er hat mir tatsächlich leidgetan.«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sei nicht traurig. Ich bin echt froh, dass du nicht mit ihm zurückgegangen bist.«


  »Mit wem zurückgegangen?«, fragte Max, der in dem Moment regenbesprenkelt mit einer Einkaufstüte in die Rakete trat. Der Mann verfügte über die bemerkenswertesten Regenerationskräfte, die Sabrina je an einem Menschen beobachtet hatte. Die vorübergehende Demenz vom Vortag schien ihn nicht im mindesten zu bekümmern.


  »Bill ist bei meiner Tante aufgetaucht«, erklärte Sabrina.


  Max stellte die Lebensmittel auf dem Tisch ab und wischte sich über die Stirn. »Meine Liebe, sag mir, dass das nicht wahr ist. Hast du ihn wieder angerufen?«


  »Er hat in meinen Adressdateien rumgeschnüffelt. Hat sich ausgerechnet, dass ich irgendwann zu meiner Tante fahre, und stand auf einmal auf der Treppe, als wir vom Einkaufen kamen.«


  »Und es ist wohl anzunehmen, dass er dir bis hierher gefolgt ist und wir uns darauf gefasst machen dürfen, dass uns bis ans Ende unserer Tage ein Bibeldrescher und ehemaliger Cop auf den Fersen bleibt.«


  »Er ist mir nicht gefolgt, er hat es mir versprochen.«


  »Ah, dann ist’s ja gut. Schließlich ist es eine unumstößliche Wahrheit, dass kein Gesetzvollzugsbeamter, einschließlich derer außer Dienst, jemals ein Versprechen bricht.«


  »Max«, schaltete sich Owen ein, »sie hat gesagt, dass er ihr nicht gefolgt ist. Hast du draußen irgendwelche fremden Autos gesehen?«


  »Hab ich nicht. Aber mein Herz erbangt und ahnet ein Verhängnis«, rezitierte Max und wies nach oben, »welches noch verborgen in den Sternen.«


  »Immerhin ist er kein Cop mehr. Er will nur Sabrina zurückhaben. Er hat keine Ahnung von uns, wieso sollte er auch?«


  »Mein Junge, das weiß ich auch nicht. Ich weiß nur so viel, dass der ehemalige Officer Bullard an zwei verschiedenen Orten wie aus dem Nichts aufgetaucht ist, und ich bin noch nicht so verkalkt, dass ich das für Zufall halte. Die junge Dame hier ist bezaubernd– und darüber hinaus die Tochter eines langjährigen Freundes–, aber sieh’s mir bitte nach, wenn es mir ein wenig auf die Nerven geht, mit einem Polizistenmagneten zusammen zu sein. Meine Liebe«, fügte er an Sabrina gerichtet hinzu: »Das ist als Kompliment gemeint.«


  
    [home]
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  Sie waren dem alten Mann und dem Jungen seit Vegas gefolgt, und jetzt auch noch dem Mädchen. Von Tucson hatten sie über Pookie erfahren– anhand seiner Hotelbuchung im Terminkalender seines PalmPilot. Roscoe hatte Dallas beigesteuert, und Zig hatte für den Fall, dass der Trottel noch etwas wusste, darauf bestanden, ihn bis Dallas mitzuschleifen. In der gesamten Gegend von Dallas-Fort Worth gab es nur ein halbes Dutzend Campingplätze, und davon waren nur zwei groß genug für einen so riesigen Winnebago, wie ihn Max Maxwell fuhr. Und so hatten sie die drei bis zum Texas-T-Campingplatz verfolgt. Clem und Stu hatten die Observierung unter sich aufgeteilt, das bedeutete, dass Clem den ganzen Tag damit verplemperte, sich diesem Mädchen an die Fersen zu heften, und er hatte keinen blassen Schimmer, wieso das ausgerechnet ihn traf.


  Clem befürchtete ernsthaft, durchzudrehen, wenn er auch nur eine Minute länger im Wagen sitzen musste. Nicht lange, und sie würden ihn auf diesem McDonald’s-Parkplatz mit Blick auf das Schild des Texas-T aus dem Auto zerren und in die Klapsmühle bringen, wo er dann den Rest seines Lebens sabbernd vor einem Fernseher hocken und sich America’s Funniest Home Videos oder sonst eine bescheuerte Serie ansehen würde, die er bisher nur rein zufällig in einer Bar oder so über sich hatte ergehen lassen.


  Er saß jetzt seit geschlagenen zwei Stunden am selben Fleck, hörte sich das Tropfen des Regens auf dem Dach an und starrte auf die Rinnsale an der Windschutzscheibe. Radio konnte er nicht länger hören, ohne die Batterie zu verbrauchen. Er schnappte sich sein Handy und rief Zig an.


  »Wie lange soll das eigentlich noch gehen?«


  »Was gehen?«, fragte Zig. »Was machst du denn?«


  »Ich stehe hier mit dem Wagen vor diesem gottverdammten Trailerpark und warte, dass was passiert. Ich sag dir, das Mädchen hat nichts mit den Geschäften dieser Typen zu tun. Sie ist ’ne Freundin oder Verwandte oder so. Hat den Nachmittag mit Einkaufen verbracht, verflucht noch mal.«


  »Mit wem?«


  »Irgend’ner Frau. Freundin, was weiß ich. Älter. Da ist nichts, aber auch gar nichts passiert, was uns interessieren könnte.«


  »Haben die sich mit irgendjemandem getroffen?«


  »Nee. Das heißt, da war ’n Kerl, der kam aus dem Haus der alten Lady, als sie vom Einkaufen zurückkehrten. Vielleicht der Mann von der Alten, keine Ahnung. Jedenfalls ist das Mädchen vor ’ner Stunde mit ’m Taxi wieder hergekommen und ich– warte mal, da verlässt gerade ein Taxi den Trailerpark. Ja, das ist sie.«


  »Häng dich dran.«


  »Zig, es kotzt mich an, hier in die Flasche pinkeln zu müssen. Wieso zum Teufel beobachte ich dieses Mädchen?«


  »Weil wir nicht wissen, ob sie zu dieser Gang gehört oder nicht.«


  »Soll Stu das doch machen.«


  »Stu observiert Max und den Jungen in der Stadt, und ich behalte unseren Quizmaster im Auge. Verlier sie nicht, Clem, oder ich mach dir Feuer unterm Hintern, das schwör ich dir.«


  Clem warf das Handy auf den Sitz und fädelte sich mit quietschenden Scheibenwischern in den Verkehr ein. Das Taxi war zwei Autos vor ihm. Er griff erneut zum Handy und schaltete es aus. Was trieb Zig eigentlich unterdessen? Wahrscheinlich vögelte er eine seiner minderjährigen Junkie-Gören, die so zugedröhnt waren, dass sie nicht begriffen, was vor sich ging.


  »Du kannst mich mal«, sagte er und warf das Handy ins Handschuhfach.


  
    ***
  


  »Das können wir nie und nimmer alleine durchziehen«, beharrte Owen. »Ohne Pookie und Roscoe. Du hast den neuen Anbau doch überprüft.«


  Max lenkte den Taurus durch den Innenstadtverkehr von Dallas, der so sehr an Sonne gewöhnt zu sein schien, dass er vom Regen völlig lahmgelegt wurde.


  »Es ist ein Krankenhaus, mein Junge, und keine Festung. Mein Projekt ist nicht nur machbar, sondern auch elegant. Ein rundum ausgeklügelter Plan. In der Eingangshalle wimmelt es von Ärzten, Anwälten und Weltverbesserern, die sich allesamt besaufen. Sie eröffnen schließlich nur einen neuen Gebäudetrakt– sie rechnen nicht damit, beraubt zu werden. Und all diese Reden, die gehalten werden– die werden sie rammdösig gemacht haben.«


  »Max, es ist gerade erst einen Tag her, da hast du deinen verfluchten Namen nicht gewusst.«


  »Das ist ein Schlag unter die Gürtellinie, mein Junge. Es ist unter meiner Würde, dir darauf eine Antwort zu geben.«


  »Max, die Eingangshalle, in der sich alle versammeln, ist von vier Zwischengeschossen aus einsehbar. Sie hat vier riesige Ausgänge. Außerdem werden Pressefotografen, Fernsehkameras und wer weiß noch wer da sein.«


  »Die Kameras machen mir keine Bange. Eine Verkleidung ist eine Verkleidung, ob man sie am Leib trägt oder auf Film sieht. Und was die Zwischengeschosse betrifft–«


  »Max, bitte, du machst mir wirklich Angst. Was nützt es, wenn du die Örtlichkeiten auskundschaftest und hinterher alles ignorierst, was du gesehen hast? Und davon mal ganz abgesehen– seit wann rauben wir Krankenhäuser aus?«


  »Wir haben nicht vor, das Krankenhaus auszurauben, sondern nur die tollwütigen Irren von der Rechten, die zu solchen Anlässen gehen. Schon vergessen, dass sie es Thomas P.Craine Center für Plastische Chirurgie nennen wollen? Weißt du, wer Thomas P.Craine ist?«


  »Nur weil er ein reicher Republikaner ist, heißt das doch noch lange nicht, dass er nichts Gutes tut. He, pass auf!«


  Max war vor einem Blumengeschäft plötzlich ausgeschert und hatte hinter sich ein wildes Hupkonzert ausgelöst.


  »Blumen nach Tucson schicken«, erklärte er. »Für den Kerl, der verwundet wurde.«


  »Den Kerl, den du angeschossen hast, meinst du wohl.«


  »Nicht nötig, so direkt zu sein. Es war ein Arbeitsunfall. Du verhöhnst meine edelsten Regungen.«


  Der Florist war ein Koreaner in einem Fußballtrikot und einer Fischermütze. An der Kasse hing ein alter Zeitungsausschnitt: »Von der demilitarisierten Zone Koreas nach Dallas: Die lange Reise des koreanischen Dichters Kim Wa Yeung von der Macht der Sprache zur Sprache der Blumen.« Da Max es sich nicht nehmen ließ, mit dem Floristen über Shakespeare zu diskutieren, dauerte die Transaktion eine Ewigkeit. Als sie fertig waren, kaufte Owen ein Dutzend Zwergnarzissen.


  »Woher dieser plötzliche Hang zu Osterglocken?«, erkundigte sich Max, als sie wieder im Wagen saßen.


  »Die sind für Sabrina«, antwortete Owen.


  »Sachte, mein Junge. Das Mädel hat nicht deine Erziehung genossen. Der Pontifex, der alte Knabe, war nicht gerade der Inbegriff eines Familienvaters. Für den war das kein Saisonbetrieb, der war Vollzeitdieb, und ich fürchte, seine Tochter hat dafür einen hohen Preis gezahlt. Aber um auf unser Thema zurückzukommen: Ich möchte eine vielversprechende Möglichkeit nicht bei den ersten Widrigkeiten zu den Akten legen.«


  »Max, hast du völlig vergessen, was gestern passiert ist? Das ist nicht weiter schlimm, du kannst nichts dafür, dass du alt wirst und deine Synapsen vielleicht nicht mehr so funken wie früher– aber du hast nicht mal deinen eigenen Namen gewusst. Für ein großes Ding bist du nicht in Form. Du brauchst nicht einmal daran zu denken. Ebenso gut könntest du dir ein Schild auf den Rücken kleben: ›Verhaftet mich.‹«


  Max wollte von alledem nichts hören. Er fühlte sich prächtig– es konnte nicht besser sein. Die Sache gestern war eine kurze Episode gewesen. Man war schließlich auch nur ein Mensch. Es musste nicht gleich aus jeder Mücke ein Elefant gemacht werden. Sie tauschten Argumente aus, bis sie den Trailerpark erreichten. Als sie die Tür zur Rakete öffneten, stritten sie sich immer noch.


  »Max, kannst du dich erinnern, was du mir früher gesagt hast? ›Man muss auch den Mut haben, ein Ding nicht zu drehen.‹«


  »Pah, Junge. Du verwechselst Angstgeheul mit dem Gesang der Vernunft. Moment mal…«


  »Was hast du?«


  »Der Geschirrspüler ist verschoben.«


  »Das warst du, als du vom Pontifex zurückkamst.«


  »Eben. Und ich hab ihn wieder genauso zurechtgerückt wie immer.«


  Max ging auf die Knie und zog das Gerät aus der Halterung. Normalerweise musste man zuerst zwei Klammern im Boden aufschrauben, doch sie waren lose. Kopfüber beugte er sich in die Lücke, während er an der Maschine vorbei den Hohlraum dahinter abtastete.


  »Es ist weg.«


  »Nicht dein Ernst.«


  »Alles.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Überzeug dich selbst.«


  Owen ließ die Blumen auf den Tisch fallen. Er kniete sich hin und griff hinter den Geschirrspüler. Der Kasten war vollkommen leer.


  Sie standen sprachlos in der Küche.


  Nach einer Weile fiel Owens Blick auf das Regal neben den Etagenbetten. »Sabrinas Koffer ist weg. Ihr Rucksack auch. Die waren da oben neben meinen Sachen.«


  »Sie hat uns bestohlen«, ereiferte sich Max. »Das dreckige kleine Flittchen hat uns bestohlen.«


  »Himmel, Max, es ist viel wahrscheinlicher, dass die Subtrahierer sie haben. Oder sonst jemand. Diejenigen, die sich Pookie geschnappt haben. Und Roscoe. Jetzt haben sie Sabrina. Wie kommst du darauf, dass sie uns beklaut hat?«


  Max hielt ihm einen Zettel entgegen. Owen riss ihm das Blatt aus der Hand und las:


  
    Owen, Max,


    Gelegenheit macht Diebe, und ich hoffe, als Kollegen habt ihr Verständnis.


    Danke für alles!

  


  »Dieses dreckige, verlogene kleine Luder.«


  »Nenn sie nicht so, Max.«


  »Offenbar hat sie uns neulich nachts beobachtet, wie wir uns am Geschirrspüler zu schaffen gemacht haben. Die falsche Hexe hat sich schlafend gestellt, als du das Zeug verstaut hast, und jetzt hat sie uns bis aufs Hemd ausgeplündert. Und du hast ihr Blumen gekauft«, sagte Max, während er Owen eine feuchte, schwere Pranke auf die Schulter legte. »Wie herzallerliebst.«


  
    [home]
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  Sie waren jetzt im vierten Hotel, dem Monte Carlo. Da Sabrina nun »gut bei Kasse« war, wie Max sich ausdrückte, hielten sie sich an die mondäneren Unterkünfte. Doch anhand des Fotos von den Carlsbad Cavern, das sie der Rezeption zeigten, konnte sie niemand erkennen.


  Auf eine kleine Verschnaufpause setzten sie sich in die piekfeine Lobby.


  »Max, wir führen uns wie zwei Amateurdetektive auf. Gibt dir das nicht auch zu denken?«


  »Die Frau tat mir groben, frechen Schimpf«, rezitierte Max und wischte sich über die Stirn. »Wir müssen sie finden.«


  »Überleg mal«, meinte Owen. »Würdest du uns an Sabrinas Stelle berauben und dann in ein Hotel ziehen? Ich nicht. Ich würde auf dem schnellsten Weg den nächsten Flughafen oder Bahnhof ansteuern– und was sagt uns das? Sollen wir jetzt zum Flughafen raus und jeden Schalterangestellten fragen, ob er sie gesehen hat?«


  »Die Giftnatter wollte nach New York, nicht wahr? Das grenzt es immerhin ein.«


  »Max, wir werden sie nicht in Dallas finden. Möglicherweise finden wir sie in New York, falls sie tatsächlich wieder ans College will.«


  »Vielleicht hat sie ja ein Auto gemietet. Wir sollten mal bei den Autoverleihern nachhören.«


  »Allein hier in der Stadt muss es Hunderte davon geben. Außerdem– wieso sollte sie eins mieten, wenn sie sich eins kaufen kann? Sie könnte sich schnurstracks einen Mustang gekauft haben– davon träumt sie, hat sie erzählt.«


  Kaum war es heraus, bereute Owen, dass er es gesagt hatte. Max schnippte mit den Fingern und forderte ihn auf: »Wirf den Laptop an, Junge. Wir brauchen eine Liste mit Ford-Autohäusern.«


  »Ich hab den Laptop nicht dabei. Gehen wir raus an die frische Luft.«


  Er nahm Max am Ellbogen und führte ihn zu einer noch regenfeuchten Bank. Neben ihnen ignorierte die Bronzestatue eines Ölarbeiters die Taube, die auf seinem Schutzhelm balancierte. Owen bekam plötzlich eine tiefe Sehnsucht nach den Straßen von Manhattan, den Eichhörnchen von Stuyvesant Town, nach seinem bevorstehenden Leben an der Juilliard.


  »Ich kann das nicht hinnehmen«, erklärte Max. »Ich hab mich von einem Grünschnabel berauben lassen. Das muss ein böser Traum sein. Weck mich auf, mein Junge. Königin Mab reitet mir durchs Kleinhirn!«


  »Wir werden uns schlicht damit abfinden müssen.«


  »Das ist zu demütigend.«


  »Die Sachen, die sie sich unter den Nagel gerissen hat? Vor zwei Wochen gehörte uns nichts davon. Es hat keinen Sinn, sich jetzt darüber aufzuregen.«


  »Und ob das Sinn hat.«


  »Fahren wir nach Hause. Zeit, für heute Schluss zu machen.«


  »Schweig, du Weichei.« Max erhob sich unter lautem Stöhnen und stemmte die Hände in den Rücken. »Ich hab einen anderen Plan.«


  »Na toll, Max, da bin ich aber gespannt.«


  Max stellte sich auf die Zehenspitzen, für einen Mann von seiner Leibesfülle ein erstaunliches Manöver, und sagte zu der Bronzestatue:


  »Ich, Magnus Max Maxwell, bin entschlossen, mich hemmungslos zu besaufen.«


  
    ***
  


  Max’ »Plan« führte sie durch eine Reihe von Schankbetrieben. Owen hielt sich an Cola, doch nach der dritten schmeckte das Zeug schrecklich süß, und er musste alle zehn Minuten pinkeln gehen.


  Im Moment machten sie in Jimmys Roustabout Tavern Station; Owen hoffte, dass es die letzte Bar war. Sie schmückte sich mit allen möglichen Gerätschaften aus dem Ölbohrgeschäft und mit Wandgemälden von den berühmten Quellen. Das Etablissement wurde nicht von Leuten aus diesem Erwerbszweig frequentiert, schien dafür aber bei kriminellen Elementen ein Renner zu sein. Das mochte an seinem Eigentümer Jimmy Coughlin liegen, der kaum jünger als Max aussah und dessen Unterarme ganz von Drachentattoos bedeckt waren.


  »Jimmy, alter Haudegen«, fragte Max über seinem Humpen Starkbier, »erinnerst du dich an John-Paul Bertrand, unseren heiligen Pontifex?«


  »Sicher kannte ich JP, bevor sie ihn nach Huntsville geschickt haben.«


  »Meine Aufmerksamkeit gilt im Moment seiner Tochter.«


  »Stehst wohl auf junge Dinger, was? Sogar ich hab ein paar Prinzipien.«


  »Jimmy, ich versichere dir, auch wenn sie mich ins Herz getroffen hat, sind meine Absichten nicht romantischer Natur. Kurz gesagt…«


  »Max.« Owen kniff ihm fest in den Ellbogen und flüsterte ihm ins Ohr: »Max, mach halblang.«


  Max merkte es nicht einmal. »Kurz gesagt, sie ist mit Sachen, die ihr nicht gehören, auf und davon.«


  »Sie hat euch ausgenommen? Tatsächlich? Die Kleine vom Pontifex?«


  »Durchaus kein Kind mehr. Hinter ihrer liebreizenden Gestalt verbirgt sich das Herz eines Schakals.«


  »Und du meinst, sie ist in Dallas?«


  »Ja.« Max schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Die ausgebuffte Göre muss gefunden werden. Die Gerechtigkeit muss obsiegen.«


  »Max«, bat Owen mit zusammengebissenen Zähnen, »halt um Gottes willen den Mund.«


  »Ups. Pardon.« Max sprach weiter mit Jimmy. »Der arme Junge ist wie verhext von ihr. Sie ist nicht nur mit meinem Schatz abgehauen, sondern auch mit seinem Herzen. Eins wüsste ich gerne, James, was ist mit der Sache passiert, die uns allen so kostbar war?«


  »Was für eine Sache meinst du?«


  »Ehre, alter Knabe. Ehre unter Dieben. Was ist daraus geworden?«


  »Das ist nun wirklich komisch, Max. Du bist in meiner gesamten Laufbahn der einzige Mensch, der davon spricht.«


  »Nein, ehrlich, ich sag’s dir. Wir müssen uns alle bemühen, nach den Maßstäben zu leben, die uns unser geliebter Pontifex gesetzt hat. Hoffe, es geht ihm besser; sah neulich gar nicht gut aus.«


  »Oh, dem geht’s mit Sicherheit besser«, erwiderte Jimmy.


  »Ausgezeichnet! Sie haben ihn aus dem Krankenhaus entlassen?«


  »Er ist nicht mehr im Krankenhaus«, antwortete Jimmy.


  »Auf sein Wohl«, toastete Max und erhob das Glas. »Wirklich gute Neuigkeiten.«


  »Max«, schaltete sich Owen ein, »er meint, er ist tot.«


  »Hab’s heute früh in den Nachrichten gehört«, bestätigte Jimmy und polierte ein Glas.


  »Tot? Wer ist tot?«


  »Der Pontifex, mein Gott«, erklärte Owen.


  »O nein«, rief Max und sackte auf seinem Barhocker zusammen. »O jammervolle Stunde.«


  »Arme Sabrina.«


  »Arme Sabrina!«, herrschte Max ihn an, so dass ein Starkbier-Sprühregen über ihn niederging. »Sie hat sich nicht mal dazu aufgerafft, ihn zu besuchen! Ihr eigener Vater liegt auf dem Sterbebett, und sie wollte nicht mal zu ihm.«


  »Wenigstens hatte er Freunde um sich«, sagte Owen. »Schätze, wenn man stirbt, will man seine Freunde um sich haben.«


  »Allerdings, mein Junge, allerdings.« Als Max erneut sein Glas hob, rutschte er fast von seinem Sitz. »Ein glückliches Ende im Kreise seiner Lieben. Mehr kann man nicht verlangen.«


  
    ***
  


  Es war nichts Ungewöhnliches, dass Max in Pubs, Bars und Kneipen von den Leuten für betrunken gehalten wurde. Immerhin war er redselig, laut und gelegentlich auch unausstehlich. In Wahrheit aber trank Max selten so viel, dass er blau war. Zu viel Ale beeinträchtigte seine schauspielerische Darbietung: Er vergaß seinen Shakespeare, er musste seine Vorführung durch häufige Gänge zur Herrentoilette unterbrechen, und was am schlimmsten war, er hatte sein Mundwerk nicht mehr unter Kontrolle und gab an nicht gerade sicheren Orten Informationen preis.


  An diesem Abend, keine Frage, hatte Max zu tief ins Glas geschaut. Kaum betrat ein Rüpel oder Tunichtgut die Bar, segelte Max mit ziemlicher Schlagseite auf ihn zu. Niemand wusste, von wem er faselte. Sie waren zu jung, um sich an den Pontifex erinnern zu können, und Max’ Frauenprobleme interessierten keinen. Ein oder zwei sahen so aus, als hätten sie auf seine Fragen schlagkräftige Antworten bereit. Owen brachte seinen Onkel nicht dazu, den Mund zu halten oder mit ihm in die Rakete zurückzukehren.


  Max brabbelte missmutig in sein Pint Starkbier, als sich ein Mann neben ihn setzte.


  Owen bemerkte, dass er einen coolen Haarschnitt und einen dezenten Nadelstreifenanzug trug, in dem er wie ein hipper Anwalt aussah, falls das zusammenpasste. Er bestellte eine Margarita und starrte auf die Sportsendung im Fernseher hinter der Bar, in der ein Baseballspieler ein Interview gab, während darunter Meldungen aus anderen Ressorts entlangtickerten.


  Der Mann drehte sich gelangweilt auf seinem Hocker um. Owen schenkte er keine Beachtung, doch als er Max sah, kniff er die Lider ein wenig zusammen.


  »Max?«


  Max glotzte ihn mit glasigen Augen an.


  »Max, bist du das? Stu Quaig, Max. Wir haben mal zusammen gearbeitet.«


  »Stu?« Das Wiedererkennen schien ihn aus einem dichten Nebel zu reißen. »So wahr ich hier sitze. He, guter Stu, wie ist das Befinden?«


  »Gut, Max. Und dir?«


  »Könnte nicht besser gehen. Mein Neffe, Owen. Owen, das ist Stu. Freier Mitarbeiter, den ich leichtsinnigerweise mal angeheuert hab.«


  Sie tauschten sich über gemeinsame Freunde aus. Was ist nur aus Bobo Valentine geworden? Sitzt Sylvester noch? Schlimm, das mit dem Pontifex.


  »Max, ich denke, wir machen uns dann besser auf den Weg«, drängte Owen zum zehnten Mal.


  »Unsinn, mein Junge, bin doch gerade erst reingekommen.«


  Er scheuchte Owen weg wie eine lästige Fliege und wandte sich wieder seinem alten Bekannten zu.


  »Der gute alte Stu, da wir gerade von unserem ehrwürdigen Pontifex reden, Friede sei mit ihm, wusstest du, dass er eine Tochter hatte?«


  »Bin dem Mann nie persönlich begegnet«, antwortete Stu. »Ich weiß gar nichts über ihn.«


  »Er hatte ein Kind«, erklärte Max. »Gewisse Sabrina. Und dieses Kind ist inzwischen erwachsen. Ich hab dem alten Ponti versprochen, ab und zu nach ihr zu schauen, während er in Oxford ist.«


  »Das ist anständig gegenüber einem Freund«, meinte Stu.


  »Gut, stellt sich raus, ist deswegen nicht immer klug. Denn diese kleine Hexe, die Sabrina, diese Satansbrut in Guess-Jeans, hat sich mit meiner Beute, meiner Altersvorsorge, meinem Notgroschen, meiner Rücklage für schlechte Zeiten davongemacht. Das Gör hat mich ausgenommen wie ’ne Weihnachtsgans, und von diesem Augenblick an«, verkündete Max und erhob eine Hand zum Schwur, »weihe ich, Magnus Max Maxwell, mein Leben– oder was mich an letzten, dünnen Fasern noch in diesem Leben festhält– der Suche nach diesem kleinen Biest.«


  »Was hast du vor, wenn du sie gefunden hast?«


  »Ich werde Dinge tun, dass der Erde davor graut.«


  »Gar nichts wirst du mit ihr tun«, schaltete sich Owen ein. »Max, bitte, es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Hören Sie nicht auf ihn«, bat er Stu. »Er phantasiert sich allen möglichen Scheiß zusammen, wenn er zu viel getrunken hat. Komm, Max, gehen wir.«


  »Ja, dachte ich mir schon«, meinte Stu.


  »Ich werde sie mit beißendem Sarkasmus strafen«, drohte Max. »Ich werde zum verbalen Subtrahierer. Ich werde sie so lange mit schneidenden Bemerkungen traktieren, bis sie sich vor Scham und Schuldgefühlen windet und mir den Beutel zurückgibt.«


  Stu beugte sich vor und fragte leise: »Dass ich das richtig verstehe. Irgend so ein Mädchen hat dir deine Beute gestohlen?«


  »Du sprichst wahr.«


  »Alles?«


  »Den ganzen Krempel.«


  »Max, hast du je darüber nachgedacht, in Ruhestand zu treten?«


  »Et tu, Stu? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, bei Zeus, es war so eine stattliche Beute.«


  »Max«, flehte Owen, indem er ihn an der Schulter packte und schüttelte. »Können wir bitte hier verschwinden?«


  
    [home]
  


  
    19

  


  Für Zig zu arbeiten war ein wechselhaftes Geschäft. Falls es sich auszahlte, war man bestens bedient– dann winkten vornehme Restaurants, feine Klamotten, eine coole Stereoanlage–, doch es gab auch Zeiten, in denen man besser dran gewesen wäre, wenn man bei der städtischen Müllabfuhr die Tonnen geschleppt hätte. Clem hatte schon den ganzen Tag im Auto gesessen, die Scheibenwischer an-, dann wieder ausgeschaltet und sich Stiche in der Lendenwirbelgegend eingehandelt– und wozu? Um diese blöde Gans im Auge zu behalten. Zugegeben, sie war scharf– sie hatte eine Figur, wie sie Clem nie von nahem zu Gesicht bekam, außer wenn er in harter Münze bezahlte. Aber was Maxwells Einkommensquelle anging, wusste dieses Mädchen, zumindest wie Clem es sah, nicht das Geringste.


  Als sie aus dem Taxi stieg, hatte sie einen Koffer und einen Rucksack dabei, die sie mit in das Ford-Autohaus schleppte. Sie war niemand, die mit den Kerlen, die sie observierten, in geschäftlicher Verbindung stand. Trotzdem musste er da sitzen und warten, während sie sich sämtliche Mustangs ansah, und ihr folgen, als sie mit einem von den Schlitten eine Probefahrt machte. Sie hatte sich schnell entschieden, doch er musste weiter seinen Rücken quälen, während sie den Papierkram erledigte.


  Irgendwie passte das nicht zusammen. Eben noch hauste sie mit zwei Dieben in einem Wohnwagen, und im nächsten Moment schien sie ausgezogen zu sein und kaufte sich einen Wagen. Wie ließ sich das erklären? Einerseits hätte er diese Frage gern Zig gestellt, andererseits war der Boss gerade schlecht drauf, und Clem hatte keine Lust, den Blitzableiter zu spielen.


  Während er noch mit sich kämpfte, passierte endlich mal was Interessantes. Das Mädel ist noch drinnen und schließt ihren Kauf ab, als ein bulliger Typ in einem tannengrünen Chevy-Geländewagen direkt hinter Clem zum Stehen kommt und den Motor abstellt, aber nicht aussteigt. Vielmehr sitzt er da und glotzt zu dem Autoladen auf der anderen Straßenseite hinüber, als wollte er ihn verschlingen.


  Das war derselbe Kerl, den er bei dieser Tusse aus der Einfahrt hatte kommen sehen, derselbe Chevy-Geländewagen. Wieso sitzt der Typ also hier und sieht dem Mädchen beim Autokauf zu? Vielleicht ist er mit ihr verwandt, ein reicher Onkel. Aber wieso sitzt er dann da und starrt sie an? Oder er ist vielleicht scharf auf die Kleine, und die Alte darf es nicht erfahren. Aber woher weiß er in diesem Fall, dass er sie in diesem Autohaus findet? Er war ihr nicht gefolgt, das hätte Clem gesehen.


  Clem passte es nicht, ihn direkt hinter sich zu haben, also stieg er aus, als wäre er gerade erst angekommen, warf ein paar Münzen in die Parkuhr, legte den Parkschein aufs Armaturenbrett und vertrat sich die Beine. Der Wagen hatte ein Kennzeichen von Nevada, stellte er fest, während er daran vorbeiging. War er ihr von Vegas bis hierher gefolgt?


  Clem ging in einen Mini-Markt und studierte die Zeitschriften, während er den Kerl und das Autohaus observierte. Er kaufte das letzte Exemplar von Woodworking, um es im Auto zu lesen.


  Als er wieder auf die Straße trat, war der Kerl verschwunden. Zehn Minuten später kam das Mädchen. Sie verstaute ihren Rucksack im Kofferraum, und als sie sich vornüber beugte, musste er anerkennen, dass sie ein heißes Luder war.


  »Ich bin schöne Frauen«, flüsterte er unhörbar, »so leid.«


  Der Verkäufer sah aus, als hätte er das große Los gezogen, und rollte ihr den Koffer hinterher. Er hievte ihn ihr in den Wagen, sie schüttelten einander die Hand, und sie zischte vom Parkplatz.


  Clem folgte ihr auf den Highway 80 hinaus und fragte sich, wie lange er auf ihrer Spur bleiben sollte, als sie beim erstbesten Motel, dem Red Roof Inn, einbog. Mann, manche Ecken von Texas waren so hässlich, wie’s nur ging. Im Hintergrund glitzerten die Glastürme von Dallas, doch hier war weit und breit nichts anderes als Beton zu sehen.


  Clem parkte an einer Tankstelle auf der anderen Straßenseite und tat so, als hätte er Probleme mit dem Reifendruck, während er das Hotel erst eine halbe Stunde, dann fünfundvierzig Minuten im Auge behielt. Er dachte daran, Zig anzurufen und ihn zu fragen, wie lange er das Mädchen noch beobachten sollte, als doch wahrhaftig der bullige Typ in seinem tannengrünen Chevy wieder auftauchte.


  Er bog auf den Parkplatz ein und fuhr im Schneckentempo an dem Zimmer mit dem feuerroten Mustang vorbei. Er blieb nur einen Moment stehen, dann kehrte er mit einem Schwenk wieder auf den Highway zurück. Das brachte Clem in eine schwierige Situation: Sollte er bei dem Mädchen bleiben oder sich an den Kerl dranhängen? Falls das ein Cop war, würde Zig das wissen wollen.


  »Wird Zeit, dich zu entscheiden, Clem«, sagte er sich. Schließlich war er kein Lakai. Es war das gute Recht eines Mannes, ab und zu seinen Verstand zu benutzen, selbst auf die Gefahr hin, Zig auf achtzig zu bringen. Das Mädchen schien sich für die Nacht einzurichten, und Mr.Kalbshaxe konnte richtig Ärger bedeuten.


  »Zum Teufel mit dem Weib«, beschloss Clem. Er ließ die Tankstelle hinter sich und schloss zum grünen Geländewagen auf, immer ein, zwei Autos zwischen ihm und sich. Er klemmte sich bis vors Hyatt Regency Hotel in Dallas an den Knaben.


  
    ***
  


  Als Stu zum Motel 6 kam, wartete Zig schon auf ihn. Roscoe war wieder ans Waschbecken angekettet. Also, den Kerl konnten sie jetzt laufen lassen, sie würden ihn nicht mehr brauchen.


  »Wo hast du gesteckt?«, fragte ihn Zig. »Ich komm um vor Hunger, während ich die ganze Zeit hier sitze und den Quizkönig da drinnen über mich ergehen lasse.« Er schlüpfte in seine Schuhe und fing an, sie zuzuschnüren.


  »Warte, ich muss dir was erzählen«, sagte Stu. »Ich hab wirklich interessante Neuigkeiten.«


  »Gut, lass uns essen gehen. Hier in der Nähe gibt’s ein A&W. Ich sehne mich nach einem Root Beer.«


  »Großartige Idee«, sagte Stu. »Ein Root Beer käm gerade richtig.« Dabei dachte er: Root Beer?!


  Aus dem Badezimmer meldete sich eine Stimme: »Hey, bringt mir auch was mit, ja? Ohne Zwiebeln.«


  
    ***
  


  »Sie hat sich das ganze Zeug unter den Nagel gerissen?«, fragte Zig und wischte sich den Senf vom Mund.


  Sie saßen an einem Tisch im A&W. So spät am Abend war hier nicht mehr viel los. »Die Kleine hat ihn völlig ruiniert?«


  »Ja.«


  »Mann, der Kerl sollte sich zur Ruhe setzen.«


  »Hab ich ihm auch gesagt.«


  »Und du bist sicher, dass er dir nicht was vorgemacht hat?«


  »Hundertpro.«


  »Wenn Max nämlich rausbekommen hätte, dass du ihm folgst, hätte er dieses ganze Szenario erfinden können, um uns von ihm abzulenken. Der Mann ist alt, aber kein Blödmann.«


  Stu nahm einen Schluck Root Beer. Es war um einiges süßer, als er es in Erinnerung hatte. »Auf keinen Fall, Boss, der war bis oben voll, hat seinen Kummer im Bier ertränkt. Hatte den Jungen dabei. Der hat immer wieder versucht, ihn zum Schweigen zu bringen, aber Max wollte nicht auf ihn hören. Das arme Schwein hat keinen blassen Schimmer, wo das Mädel steckt.«


  »Hmhm, aber wir«, erwiderte Zig und zückte sein Handy. »Ich hör mal bei Clem nach.«


  Bevor er die Nummer eintippen konnte, klingelte das Telefon in seiner Hand.


  »Wir sind im A & W, nicht weit vom Motel«, erklärte Zig ins Handy. »Wo zum Teufel steckst du?« Er hörte zu und schüttelte den Kopf. »Sag ja nicht, du hast das Mädchen verloren.« Stu konnte zusehen, wie sich Zigs Mundwinkel weiß verfärbten.


  »Na, großartig, Clem. Toll gemacht… ist mir scheißegal. Komm zum A & W.« Zig steckte das Handy wieder in die Tasche. »Ich fass es nicht. Das Arschloch hat das Mädchen verloren.«


  »Wir finden sie wieder«, versicherte Stu. »Sehn wir erst mal, was er zu berichten hat.«


  Clem kam ein paar Minuten später herein und bestellte an der Theke einen Burger. Wenn man bedachte, wie tief er in der Scheiße steckte, war er erstaunlich gut gelaunt. Zig hatte seit dem Anruf nichts mehr gesagt und Stus sämtliche Versuche, ihn ein wenig aufzuheitern, nur mit Grunzen und spöttischem Lachen quittiert.


  »Da ist was Seltsames an dieser Braut«, meinte Clem, während er sich mit einem Burger und einer Cola von der Größe eines Eimers zu ihnen setzte.


  »Allerdings«, bescheinigte Zig. »Daher wüsste ich gerne, weshalb du nicht an ihr drangeblieben bist, wie ich es angeordnet habe?«


  »Ich musste mich entscheiden«, erklärte Clem und biss herzhaft in seinen Burger. Er sprach undeutlich und roch nach Dill. »Da ist so ein Typ, der ihr folgt. Bulliger Kerl in einem grünen Chevy-Geländewagen.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Zig. »Grün, hm. Faszinierend.«


  »Nein, hör zu. Sie verlässt den Trailerpark mit dem Taxi, außer mir folgt ihr keiner. Ich häng mich dran, bis sie in einer exklusiven Gegend an der Villa von so ’ner vornehmen Tusse absteigt: Veranda rund ums Haus, endlos lange Einfahrt– du weißt schon. Na jedenfalls häng ich mich dran, während sie so ziemlich in jedem Laden von Dallas shoppen gehen. Dann folge ich ihnen wieder zurück zur Villa. Paar Minuten später taucht dieser Typ im grünen Chevy in der Einfahrt auf. In dem Moment denk ich mir noch nichts dabei– konnte ja der Mann von der Lady sein, was soll’s.


  Also gut, das Taxi kommt und holt das Mädchen ab. Ich folge ihr zum Trailerpark, dann zu einem Ford-Autohaus. Inzwischen geh ich davon aus, dass die im Leben nix mit Max und dem Jungen zu tun hat, weil sie ihre Koffer dabei hat und ein Auto kauft. Da taucht auf einmal wieder dieser Typ hinter mir auf und beobachtet sie. Sie ist die einzige Kundin in dem Laden. Derselbe Typ, derselbe grüne Geländewagen– Kennzeichen aus Nevada, fällt mir auf.«


  »Und?«, fragte Zig. »Was kümmert’s uns, wo er her ist?«


  »Warte, das kommt noch.«


  Clem nahm einen ordentlichen Bissen von seinem Burger, saugte mit seinem Strohhalm Cola auf und fraß sich weiter durch seine Geschichte.


  »Der Kerl fährt wieder weg, okay? Hätte mir nix dabei gedacht, aber das Ende kommt ja noch. Die Kleine kauft sich einen leuchtend roten Mustang. Ich folge ihr. Sie fährt aus der Stadt, nicht weit, und checkt draußen auf der 80 in einem Red Roof ein. Der hässlichste Teil von Dallas, den man sich vorstellen kann.«


  »Schon gut, schon gut. Erzähl uns einfach nur die verdammte Story.«


  »Ich parke also an der Tankstelle auf der anderen Seite des Highway und frag mich, wie lange ich noch da rumsitzen soll, als der Typ schon wieder auftaucht. Zum dritten Mal.«


  »Der Typ im Geländewagen?«, erkundigte sich Stu.


  »Genau der.« Clem nickte und wischte sich den Mund ab. »So wie ich das sehe, hab ich zwei Möglichkeiten: Entweder ich bleib an dem Mädel dran oder ich folge dem Kerl und find raus, wer zum Teufel das ist.«


  »Was kümmert’s mich, wer das ist?«, brummte Zig.


  »Könnte ein Cop sein«, gab Stu zu bedenken. »Oder er arbeitet vielleicht mit Max. Jemand, der uns entgangen ist.«


  »Glaube ich nicht«, sagte Clem. »Ich bin ihm zum Hyatt Regency gefolgt. Zimmer 3114. Glaub kaum, dass ein Cop bei der Arbeit im Hyatt Regency absteigt.«


  »Und die Kleine ist noch im Red Roof?«


  »Also.« Clem riss einen großen Bissen aus dem Burger und spülte mit Cola nach. »Da haben wir ein Problem. Ich bin vom Hyatt direkt wieder zurückgefahren, aber als ich zum Red Roof komme, ist der Mustang verschwunden.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass sie ausgecheckt hat«, warf Stu ein.


  »Ich bin zum Empfang, hab mich umgehört. Hab so getan, als wär ich einfach nur scharf auf die Braut. Nimmt dir jeder ab. Der Kerl an der Theke grinst und sagt: ›Da kommst du zu spät, Kumpel, sie ist abgereist.‹«


  »Sie hat dich abgehängt«, stellte Zig sehr ruhig fest.


  »Na ja, schon, aber wer rechnet auch damit, dass sie sich in ein Hotel einbucht und eine Stunde später wieder abhaut? Ich meine, was soll das?«


  »Hat vielleicht den Kerl mit dem Geländewagen gesehen«, vermutete Stu. »Hat seinen Wagen wiedererkannt und Angst bekommen.«


  »Was auch immer«, meinte Clem. »Und überhaupt? Wozu der Aufstand? Wir sind an Max und dem Jungen interessiert, oder?«


  »Zufällig hat sich das geändert«, entgegnete Zig. »Wir interessieren uns für die Kleine. Sehr. Wie wär’s, wenn wir die Unterhaltung im Auto fortsetzen würden, mir gehen diese A & W-Farben langsam auf den Geist.«


  Zu dritt machten sie sich auf den Weg zu Zigs Auto; Clem hatte immer noch seine riesige Coke in der Hand, Stu einen in Folie gewickelten Burger.


  »Gott«, entfuhr es Zig, »ich fass es nicht, dass du Mister Superass einen Burger mitbringst.«


  »Der Kerl hat den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ich seh keinen Grund, wieso er verhungern sollte.«


  »Ich hasse es, Essen zu verschwenden«, erwiderte Zig. »Wir brauchen ihn nicht mehr.«


  Clem stieg hinten ein. »Wieso interessieren wir uns auf einmal für die Kleine?«


  »Weil die Braut die Beute hat«, erklärte Zig immer noch sehr ruhig. »Sie hat den alten Mann ausgenommen.«


  Clem fiel der Strohhalm aus dem Mund. Die Cola träufelte heraus.


  »Ihr verarscht mich.«


  Zig zog langsam seine Automatik aus der Tasche. »Nein, Clem, wirklich nicht.«


  »Ist vielleicht gar nicht mal so schlimm, Boss«, warf Stu beim Anblick der Waffe ein. »Dieser Kerl im Geländewagen scheint immer genau zu wissen, wo die Kleine steckt. Der ist ständig an ihr dran. Wir sollten ein paar Takte mit dem reden.«


  »Hab ich dich nach deiner Meinung gefragt?«


  »Nein, aber wir sollten es einfach von allen Seiten betrachten.«


  »Das hab ich schon.«


  Zig drehte sich um, und der Knall in dem engen Innenraum des Wagens war ohrenbetäubend. Die Kugel schlug durch Clems Cola, die explodierte, in seine Brust. Er sackte zur Seite, und Zig schickte noch einen Kopfschuss hinterher.


  »Gott im Himmel, was soll das, Boss?«


  »Willst du dir auch eine einfangen, ja? Willst du das?« Zig drückte ihm den Lauf gegen die Rippen.


  »Nein, ich bin nur ein verdammtes bisschen überrascht, weiter nichts.«


  »Ich wusste, dass ich nie mit einem solchen Versager hätte arbeiten sollen, diesem Arschloch.« Zig steckte die Waffe weg.


  »Na toll, Boss. Und was machen wir jetzt mit ihm?«


  »Ihnen, nicht ihm. Du bringst dieses verdammte Quizgenie zu der Baustelle rüber, die wir unter der Schnellstraße gesehen haben, und lässt den Kerl ein Grab schaufeln. Sorg dafür, dass es für zwei reicht. Die verlegen die Schnellstraße darüber, und kein Mensch wird je erfahren, dass sie da drunterliegen.«


  
    ***
  


  Owen brachte Max in die Rakete zurück, wo er nur noch in die Federn sank. Er selbst legte sich auf seine eigene Pritsche und versuchte, in Der Magus zu lesen, doch er musste ständig an Sabrina denken. Er war weniger sauer als verwirrt. Verwirrt? Das schien für den Schmerz, der ihm in der Brust bohrte, nicht das passende Wort.


  Max wachte wenig später auf, stöhnte theatralisch und rieb sich die Schläfen. Bei einer Tasse Tee in der Essnische fuhr er mit seinen Klageliedern fort. Owen wollte gerade das Licht ausschalten, als Max mit einer fleischigen Pranke auf den Tisch schlug. »Klar!«, dröhnte er. »Derselbe Mann.«


  »Max«, mahnte Owen, »es ist Zeit, schlafen zu gehen.«


  Max klatschte lautstark mit beiden Händen auf die Platte. »All diese Hotels, in denen wir nachgefragt haben, all diese Leute an der Rezeption, kein einziger von denen hat gesagt: ›Ist das nicht seltsam? Erst vor zwei Stunden hat sich schon mal jemand nach diesem Mädchen erkundigt.‹ Kein einziger hat das gesagt.«


  »Wieso sollten sie?«


  »Aus Überraschung, darum. Und als ich sie geradeheraus danach gefragt habe, hat das keiner zugegeben. Kein einziger hat auch nur mit der Wimper gezuckt oder im Geringsten nervös gewirkt.«


  »Und weswegen findest du das erstaunlich?«


  »Wegen Bill. Pastor Bill ist nicht nur ein intellektuell minderbemittelter Jesus-Freak, sondern auch von dieser undankbaren, diebischen Sirene besessen. Pathologisch besessen, wenn man dem eigenen Augenschein wie auch der Person Glauben schenkt, deren Name hier nicht genannt werden darf. Er ist ihr nach Tucson gefolgt. Nach Dallas. Er ist bei ihrer Tante aufgetaucht. Daher meine Frage: Wieso sucht Bill nicht jetzt nach ihr?«


  »Tut er vermutlich.«


  »Wieso erkundigt er sich dann nicht überall nach ihr? Wieso lauert ihr Bill, der geborene Stalker und Monomane, nicht in Hotellobbys auf? Wieso heult er nicht da draußen vor unserer Tür? Ich sag dir, wieso– weil er bereits weiß, wo sie ist.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher, Max. Er kommt mir nicht gerade helle vor.«


  »Ich garantiere Euch, Sir«– Max klatschte ein paarmal hintereinander leise auf den Tisch–, »Billy Bob Holzkopf weiß genau, wo sich die Tigerin verkrochen hat.«


  
    ***
  


  Derjenige, der Stu hieß, war noch nicht weit gefahren, als er auf einen Parkplatz bog.


  Nach allem, was Roscoe bis jetzt mitbekommen hatte, war Stu von den dreien der einzige halbwegs Zurechnungsfähige, doch im Moment wirkte er sehr erregt– er schwitzte stark, fluchte über jedes andere Fahrzeug, geriet mehrfach auf die Standspur, steuerte gegen, fuhr wieder über die weiße Linie und wieder zurück, obwohl es im Wagen nicht nach Alkohol roch.


  Und jetzt saßen sie auf dem Parkplatz einer Versicherungsfirma, die um diese Zeit geschlossen hatte. Sie waren das einzige Auto auf dem Platz. Es regnete, und Roscoe fragte sich, ob er dieses Geräusch von dicken Tropfen, die auf Metall zerplatzen, hier und jetzt zum letzten Mal hörte.


  »Also«, meinte Stu, »du kannst jetzt deinen Burger essen.«


  »Ich hab die Hände hinterm Rücken gefesselt, Stu. Wieso nimmst du mir die Handschellen nicht für einen Moment ab– oder machst sie wenigstens vorne fest?«


  »Auf keinen Fall. Ich fütter dich.«


  Er schälte die Folie vom Burger, und der Geruch von gebratenem Fleisch wogte durch den Wagen. Er hielt Roscoe den Burger vors Gesicht, und Roscoe nahm einen großen Bissen.


  Diese Kerle hatten ihn nicht gerade mit regelmäßigen Mahlzeiten verwöhnt, und so genoss er eindeutig den köstlichsten Burger seines Lebens. Das war auf jeden Fall ein gutes Zeichen, oder? Sie würden ihm keinen Burger spendieren, wenn sie vorhatten, ihn umzubringen, oder?


  »Wie wär’s mit Root Beer? Ich hab dir ’ne Flasche gekauft.«


  »Root Beer. Klar. Stu, was ist los?«


  Stu antwortete nicht. Er hielt ihm den Pappbecher mit dem Strohhalm hin, und Roscoe nahm einen tiefen Schluck. Das Eis war geschmolzen, und das Bier war verwässert, doch es schmeckte ihm wie der beste Champagner.


  Während der nächsten Minuten konnte Roscoe nichts anderes tun als essen und trinken.


  »Mann«, seufzte er, als er fertig war, »der Burger bekommt von mir die volle Punktzahl. Danke.«


  »Jetzt mach’s dir bequem.«


  Stu fuhr wieder los und fädelte sich in den Verkehr ein.


  »Wo geht’s denn hin, Stu?«


  »Sag ich doch, zum Bahnhof, ab nach Hause.«


  »Du fährst in die falsche Richtung. Ich war schon mal in Dallas, ich weiß, wo der Bahnhof ist.«


  »Wir fahren zu einem weiter draußen. Da ist weniger los.«


  »Hm-hm. Stu, du weißt schon, dass der ganze Rücksitz voller Root Beer ist? Und voller Blut? Sieht so aus, als hätte da jemand einen schlimmen Unfall gehabt.«


  »Das ist richtig. Jemand hatte einen schlimmen Unfall.«


  Sie passierten die Ausfahrten nach Plano und nach Rockwall. Roscoe rutschte auf seinem Sitz ein wenig nach vorn.


  »Wo ist Clem, Stu?«


  »Was weiß ich? Hat sich einen Tag freigenommen.«


  »Einen Tag freigenommen, wie? Hat er denn Bekannte in Dallas?«


  »Keine Ahnung. So gut kenn ich Clem nicht.«


  »Tatsächlich? Ihr beide schient euch aber ziemlich gut zu verstehen. Ich hätte euch für– na ja, vielleicht nicht gerade alte Kumpel– aber doch sozusagen langjährige Kollegen gehalten.«


  »Wir kennen uns schon ’ne Weile.«


  »Ist das hier auf dem Rücksitz Clems Blut?«


  »Sei still.«


  
    ***
  


  Nach weiteren zehn Minuten Fahrt bog Stu auf eine Allee, die unter einer Schnellstraße hindurchführte. Wegen Bauarbeiten war eine Spur gesperrt. Er umfuhr ein Sperrschild und bog auf ein Baugelände ab, dessen Oberfläche aus struppigem Gras und sandigem Boden bestand. Er machte den Motor aus, so dass sie nur noch das Rattern und Zischen auf der Schnellstraße über sich hörten.


  Stu stieg aus und holte eine Schaufel aus dem Kofferraum. Er öffnete die hintere Tür. »Also, Quizmaster, jetzt wird gegraben.«


  »Erwartest du von mir, dass ich mein eigenes Grab schaufle?«


  »Keine Panik. Das ist nicht für dich.«


  »Wieso bin ich hier, wenn es nicht für mich ist? Was ist aus dem Bahnhof geworden?«


  »Wie gesagt, es ist nicht für dich. Es ist für Clem.«


  »Hm-hm. Zig hat ihn erledigt?«


  »Jetzt steig schon aus und fang an zu graben.«


  »Fang an zu graben oder du tust was? Mal ehrlich, Stu. Ich kann keinen großen Nachteil für mich erkennen, wenn ich einfach hier im Wagen sitzen bleibe. Was würdest du mit mir machen? Mich erschießen?«


  Stu blickte in die Ferne und seufzte. »Ich wusste, dass du so was sagen würdest.« Er verschränkte die Arme und blickte in den Himmel– oder dahin, wo der Himmel gewesen wäre, hätten sie nicht unter einer Schnellstraße gestanden. Der Verkehr über ihren Köpfen klang wie ein Wasserfall.


  »Außerdem, wie soll ich mit den Händen auf dem Rücken graben?«


  »Ich mach sie dir vorne fest.«


  »Und dann brat ich dir eins mit der Schaufel über.«


  »Und ich erschieße dich. Na schön, du hast recht. Das funktioniert auch nicht.« Stu lehnte sich auf die Schaufel und dachte nach. »Ich könnte dir in die Eier schießen.«


  »Meinst du, dass verbessert meine Leistungsfähigkeit beim Schaufeln? Außerdem glaube ich nicht, dass du so bist. Zig und Clem haben mir die Zehen abgehackt. Nein, nein. Wenn du ein Grab brauchst, musst du es selbst schaufeln. Ich bleib hier sitzen und seh dir zu.«


  »Verdammte Scheiße«, murrte Stu, warf seine Jacke ins Auto und fing an zu graben.


  Die Schnellstraße bot zwar einen gewissen Schutz, aber es war ein kräftiger Wind aufgekommen und der blies ihm den Regen ins Gesicht. Andererseits reichte der Guss nicht, um den Boden aufzuweichen. Schon bald fing er zu fluchen an.


  »Und? Weswegen hat er ihn umgebracht?«


  »Von wem redest du?«


  »Weshalb Zig Clem umgebracht hat.«


  »Das hast du gesagt, nicht ich.«


  »Du hast gesagt, das Grab wär für Clem. Wieso hat er ihn getötet?«


  »Weil Clem was gemacht hat, was er besser gelassen hätte. Zig kann Leute, die nicht zuhören, nun mal nicht leiden.«


  »Und was hat Clem denn getan, was er besser gelassen hätte?«


  »Braucht dich nicht zu interessieren.«


  »Braucht es auch nicht– aber dich. Du bist derjenige, der mit dem Kerl arbeiten muss. Was hat Clem getan, das ihm das Todesurteil eingebracht hat?«


  »Er sollte eine gewisse Person beschatten, und das hat er nicht getan.« Stu stieß die Worte zwischen den Spatenstichen hervor. »Und jetzt wissen wir nicht, wo sich diese Person gerade befindet. Mir ist schon klar, dass es aussieht, als hätte er überreagiert.«


  »O nein, Stu. Das hätte jeder gemacht.«


  »Ich muss zugeben, das Zig ganz schön unvernünftig sein kann.«


  »Also, folgende Frage, und ich versprech dir, diesmal ist es kein Ratespielchen. Da ist der Kerl, der einen anderen erschießt, mit dem er zusammenarbeitet, weil der einen Fehler gemacht hat. Und auf der anderen Seite bist du. Du warst dabei, als er es getan hat. Nenn mir einen einzigen plausiblen Grund, wieso Zig dich am Leben lassen sollte.«


  »Er respektiert mich, Clem hat er nicht respektiert.«


  »Verstehe. Scheint mir ziemlich offensichtlich, dass ihr mich nicht mehr braucht. Das heißt, ihr wisst, wo Max’ Beute gelandet ist, oder ihr wisst zumindest, wer es weiß. Wettest du dein persönliches Wohlergehen darauf, dass Zig es gar nicht abwarten kann, dieses Geld mit dir zu teilen?«


  »Ich weiß, was du versuchst. Du versuchst, mich zu bequatschen.«


  »Ja, ganz recht. Aber deshalb ist das, was ich sage, nicht weniger wahr.«


  »Du meinst also, ich sollte dich laufen lassen. Auf die Gefahr hin, dass Zig mich umbringt.«


  »Mehr als wahrscheinlich, Stu. Hör um Gottes willen auf zu graben. Du und ich sind nicht von gestern. Wir sehen, wie jemand tickt. Euch drei hab ich von Anfang an durchschaut. Sag mir, ob ich falsch liege. Da bist du: harter Bursche, der vorankommen will, aber kein Berserker, kein Schlägertyp, richtig?«


  »So in der Art.«


  »Und da wäre Clem. Nicht der Hellste. Ein Mitläufer. Hat irgendwie Angst. Der macht Sachen, obwohl er genau weiß, dass es nicht richtig ist, wenn er nur beim Boss damit punktet. Wenn’s hart auf hart kommt, kann er sogar töten, richtig?«


  »Ja, würde sagen, du hast Clem ziemlich gut getroffen.«


  »Und nun zu Zig. Zig ist ein verfluchter Psychopath. Zig ist es scheißegal, wie weit er gehen muss, um zu bekommen, was er haben will. Das war mir in dem Moment klar, als ihr mich geschnappt habt. Mit dem gibt es keine Beziehung. Was dem völlig abgeht, ist das, woran sich normalerweise Menschen gegenseitig erkennen. Deshalb hat er die Subtrahierer ins Leben gerufen. Deshalb arbeitet er so.«


  »Subtrahierer?« Stu lachte und fing wieder zu graben an. »Guter Witz. Du hast uns für die gottverdammten Subtrahierer gehalten?«


  »Ja, wie komm ich bloß auf die Idee?«


  »Wir sind nicht die Subtrahierer. Die sind reine Legende, Mann, eine Gruselgeschichte.«


  »Sag das meinen verfluchten Füßen, Stu.«


  »Nee, Zig fährt nur auf diese Legende ab, weiter nichts. Jeder hat schon mal von dieser sagenumwobenen Bande gehört– wieso nicht ihren Ruf für sich ausschlachten? Wenn man so tut, als wär man diese unbesiegbare Macht der Finsternis, wer kommt einem da schon auf die Schliche?«


  »Wenn ihr nicht die Subtrahierer seid, was ist dann mit Zigs Nippeln? Da ich nun mal im Badezimmer angekettet war, hab ich mehr zu sehen bekommen, als mir lieb war.«


  »Es heißt, er war in Sing-Sing, Block D. Er hatte Zoff, schuldete ein paar Leuten einen Haufen Kohle, und über kurz oder lang hätten sie ihn abgemurkst. Also hat er sich selbst so zugerichtet, damit sie ihn verlegen.«


  »Wie gesagt, dem Kerl ist alles zuzutrauen, und wenn du meinst, nach alledem lässt der dich trotzdem leben, dann musst du verrückt sein.«


  Stus Schaufel traf klirrend auf Stein. »Scheiße.«


  »Dann kannst du mir allmählich folgen?«


  »Nein, nein. Ich treffe nur auf felsigen Boden.« Stus Gesicht glänzte vom Schweiß. Er war ungefähr einen halben Meter tief. »Was ist für mich drin, wenn ich dich laufen lasse? Womit soll ich mein Geld verdienen? Muss schließlich auch von was leben.«


  »Keine Ahnung. Ich könnte bei Max ein Wort einlegen. Wenn er erfährt, dass du mir den Arsch gerettet hast, setzt er sich vielleicht für dich ein.«


  »Ich hab einmal für Max gearbeitet. War lustig mit ihm, aber dessen Zeit ist vorbei, entschieden vorbei.« Stu musste sich erneut auf seiner Schaufel ausruhen, während ihm der Schweiß von der Stirn troff. »Meinst du, er beteiligt mich vielleicht?«


  »Er beteiligt nicht mal mich und Pookie. Es ist gut, Max an seiner Seite zu haben. Kennt jeden.«


  »Verdammte Scheiße.« Stu warf die Schaufel auf den Boden. »Okay, überredet. Was hältst du davon, wenn wir zusammen Clem loswerden und dann das Weite suchen?«


  »Abgemacht.«


  »Steig aus, und ich nehm dir die Handschellen ab.«


  Roscoe kletterte hinaus. Da, wo die Zehen fehlten, schoss ihm ein stechender Schmerz durch die Füße, und nachdem er tagelang angekettet im Badezimmer gehockt hatte, spürte er jeden Muskel einzeln.


  »Hoffentlich werde ich das nicht bereuen.« Stu kramte in seinen Hosentaschen nach den Schlüsseln. Er fand den richtigen und ließ ihn fallen.


  »Mach schon, Mann, ich glaub, ich hab eben einen Wagen gesehen, der hierher abgebogen ist.«


  »Wo? Ich seh nichts.«


  »Unter dem Autobahnkreuz. Kann mich getäuscht haben.«


  Stu fand den Schlüssel und schloss zuerst die Fußfesseln, dann die Handschellen auf.


  Ein Scheinwerferpaar rollte heran und ging aus.


  »Scheiße, das ist Zig«, fluchte Stu. »Lass uns verduften.«


  Sie sprangen in den Wagen, doch bevor sie losbrettern konnten, leuchteten die Scheinwerfer wieder auf, Zig scherte seitlich aus und schnitt ihnen den Weg ab. Stu setzte unter einer Sand- und Staubwolke zurück. Eine Kugel traf auf Metall.


  Sie hatten jetzt selbst die Scheinwerfer an und sahen Zig mit gezückter Waffe wie eine Vogelscheuche im grellen Licht stehen.


  Stu warf das Lenkrad so weit herum, dass sich der Beifahrersitz zwischen ihm und Zig befand.


  »Scheiße, Mann«, brüllte Roscoe und duckte sich weg.


  »Das ist der einzige Weg zurück zu…«


  Über Roscoes Schulter zerbarst Glas, und Stu sackte mit einem schwarzen Loch in der Schläfe zur Seite.


  Zigs dunkler Schatten vor den Lichtkegeln kam auf sie zu.


  Roscoe kletterte auf Stu und versuchte, den Sitz so weit wie möglich nach hinten zu schieben. Das verschaffte ihm gerade genug Platz, um auf Stus Schoß zu sitzen und an die Pedale zu kommen, auch wenn er mit dem Kopf an die Decke stieß. Er legte den Gang ein und gab Vollgas.


  Ein weiterer Schuss traf die Hecktür.


  Als er scheppernd die Auffahrt erreichte, sah er eben noch, wie Zig in seinen eigenen Wagen sprang.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er Stu immer und immer wieder, auch wenn er die Antwort längst wusste.


  
    [home]
  


  
    20

  


  Herr Jesus, Sohn Gottes, Licht meines Lebens, wenn du mich für würdig befindest, schicke mir bitte Sabrina zurück, denn ich weiß, durch Ihn, der mir Kraft gibt, vermag ich alles.«


  Bill Bullard kniete vor einem runden Glastisch in der Ecke seines Wohnzimmers im Hyatt Regency. Diesmal war es die Hochzeitssuite. Bill nahm einen der Mini-Jack-Daniels, die er auf dem Tisch bereitgestellt hatte, machte das Fläschchen auf und leerte es in einem Zug.


  »Himmlischer Vater, durch den und in dem alle Dinge ihren Anfang und ihr Ende nehmen, ich danke dir dafür, dass du mir geholfen hast, die Frau meines Lebens zu finden. Und jetzt bete ich, ein Sünder– ach, ich weiß ja, wie unwürdig ich bin– Herr, hilf mir, ihr zu helfen.«


  Sein Blick fiel auf den Laptop, der geöffnet neben den Minis stand.


  Er klickte auf »aktualisieren«, und die Karte auf dem Bildschirm verschob sich ein wenig, so dass der dicke rote Pfeil auf der US80 etwa hundert Meilen weiter östlich erschien. Sie musste das Red Roof sehr schnell wieder verlassen haben.


  »Und nun bitte ich dich, Herr, gewähre Sabrina einen Blick in meine Seele und die Einsicht, dass ich ihr mein Leben geweiht habe– direkt nach dir, Allmächtiger. Lass sie erkennen, dass ihr Platz in meinem Herzen unantastbar ist.«


  Er öffnete noch einen JD und trank ihn aus.


  »Herr des Bundes, falls ich damit zu viel erbitte, so flehe ich dich an, gewähre mir die Stärke, die Weisheit und die Zuneigung, um ihr Herz zu gewinnen. Ich hoffe und bete darum, sie mit deiner Hilfe zurückzugewinnen, nicht nur für mich, sondern auch für dich, auf dass ich ihre Füße wieder auf den Pfad der Rechtschaffenheit lenke.«


  Es waren keine Jack Daniels mehr da. Stattdessen öffnete er diesmal einen Rémy, nippte daran und verzog das Gesicht.


  »Ach ja, und verleihe mir die Kraft, sie nicht mehr zu schlagen. Gewähre mir die Stärke, die Ruhe zu bewahren. Ich meine, außer in den richtig schlimmen Fällen.«


  Es klopfte an der Tür. Er erhob sich und öffnete einem Mann in blauem Anzug, weißem Hemd und roter Krawatte, der ihm einen Ausweis unter die Nase hielt.


  »William Bullard?«, fragte Zig. Er hatte sich den Namen dank der Zimmernummer an der Rezeption erschwindelt. »Zigler mein Name. Ich bin lizenzierter Privatdetektiv. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


  Bill nahm sich die Lizenz genauer unter die Lupe. Nevada. Sie sah echt aus, aber heutzutage konnte man sich so ziemlich von allem Fälschungen kaufen.


  »Was für Fragen?«


  »Darf ich reinkommen? Ich nehme auch nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch. Hab meinen Wagen vor dem Hotel geparkt und handle mir jeden Moment einen Strafzettel ein.«


  Bill ließ ihn ins Zimmer und schloss die Tür. Er setzte sich auf einen Sessel in der Nähe des Balkons und lud Zig mit einer stummen Geste ein, seinem Beispiel zu folgen. Zig sah sich wie ein richtiger Detektiv in aller Ruhe um. Die Suite war beeindruckend– eine ausladende Sofagarnitur, riesiger Schreibtisch, Flachbildfernseher, und das war erst das Wohnzimmer. Dieser Bullard musste über einige Knete verfügen.


  Bevor Zig seine erste Frage stellen konnte, zeigte der Kerl mit dem Finger auf ihn. »Wetten, Sie waren bei der Polizei, bevor Sie Privatdetektiv geworden sind! Wo haben Sie gearbeitet? Vegas?«


  »Santa Barbara.«


  »Ah ja? Bei wem?«


  »Mr.Bullard, kennen Sie sich bei der Kripo Santa Barbara aus?«


  »Nein.«


  »Hätten Sie in dem Fall was dagegen, einfach meine Fragen zu beantworten?«


  Bullard lehnte sich lächelnd zurück. »Schießen Sie los.«


  »Ich komme sofort zur Sache. Ich arbeite für einen Klienten, der etwas, das ihm gehört, gerne zurückhaben möchte. Etwas Wertvolles, das ihm entwendet wurde.«


  »Sie meinen, Erpressung.«


  »Ich bin nicht befugt, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen.« Zig räusperte sich. Bis jetzt kannte er Privatdetektive nur aus dem Kino. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie sie sich im realen Leben verhielten und was sie sagten.


  »Im Lauf unserer Ermittlungen stoßen meine Mitarbeiter und ich immer wieder auf Sie und Ihren grünen Geländewagen, und wir wüssten offen gesagt zu gerne, welches Interesse Sie an dem Fall haben.«


  »Fall? Ich arbeite an keinem Fall. Ich bin nur zufällig selbst nach etwas auf der Suche. Nach jemandem. Sie haben das Wort wertvoll benutzt. Nun ja, dieser Mensch ist für mich sehr wertvoll.«


  Zig lächelte. »Das kann ich verstehen, Mr.Bullard. Sie ist sehr schön.«


  »Ja, allerdings.«


  »So, wie Sie die Person observieren, ist Ihnen sicher nicht entgangen, dass sie bei einem gewissen Max Maxwell und einem jungen Mann namens Owen gewohnt hat, der möglicherweise Maxwells Neffe ist?«


  »Das ist mir bewusst«, erwiderte Bullard. »Ich kannte ihre Namen nicht. Für die interessieren Sie sich?«


  »Sehr.« Zig beugte sich vor und sprach leise: »Darf ich Ihnen etwas vertraulich mitteilen?« Dieses Darf gefiel ihm. Er selbst benutzte das Wort nie, aber ein Privatdetektiv bestimmt.


  Bullard zuckte mit den Achseln. »Nur zu.«


  »Diese Männer sind Profi-Diebe.«


  »Hm-hm. Wieso erzählen Sie mir das?«


  »Ich versuche, Ihnen behilflich zu sein, weil ich hoffe, dass Sie mir behilflich sein werden. Ich muss mit der fraglichen jungen Dame reden. Ich glaube, sie verfügt über zielführende Informationen zu meinem Fall.« Zielführend. Noch ein gutes Wort.


  »Ich wage sehr zu bezweifeln, dass Sabrina irgendetwas darüber weiß, wie diese Leute an ihr Geld kommen. Sie hat dieses Gesocks erst vor ein paar Tagen kennengelernt.«


  »Sie wissen, dass sie bei denen gewohnt hat? Und wo?«


  »In einem Trailerpark«, antwortete Bullard.


  Zig lachte. »Das muss man Ihnen lassen, Mr.Bullard, Sie lassen uns ganz schön alt aussehen. Sie sind offensichtlich Profi. Woher wussten Sie von dem Trailerpark?«


  »Sie sollten mal ab und zu beten, Mr.Zigler. Sie würden eine Menge Dinge erfahren.«


  »Nein, wirklich, mein Interesse an diesem Fall ist rein beruflicher Art.«


  »Ich bete einfach nur um Erkenntnis. Sollten Sie auch mal probieren.«


  »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass sie zu Ihnen zurückkommen könnte? Haben Sie mit ihr gesprochen?«


  Bullard schüttelte den Kopf. »Sie geht nicht ans Handy. Aber sie kommt mit Sicherheit zurück. Ich habe zum Herrn darum gebetet, und ich glaube, mit Gottes Hilfe kann ich sie überreden.«


  »Verstehe. Sie haben darum gebetet.«


  Bullard schüttelte nur erneut den Kopf, diesmal langsam und bedächtig, als gäbe es zwischen Himmel und Erde Geheimnisse, die Leute vom Schlag eines Zigler nie ergründen würden. Sein Handy klingelte, und bevor er den Anruf entgegennahm, warf er einen Blick auf das winzige Display.


  Zig stand auf und formte mit den Lippen das Wort Toilette. Bullard deutete auf die entsprechende Tür.


  »Wer ist da?«, fragte Bill und trat auf den Balkon. Die Sonne schien, auch wenn die Luft vom gestrigen Regen noch feucht war.


  Das Display verkündete »Sabrina«.


  »Nennen Sie mich Owen.«


  »Sie benutzen Sabrinas Handy, ich will sie sprechen.«


  »Sie ist nicht da. Sie hat das Handy liegen lassen.«


  »Verarschen Sie mich nicht, Junge. Das würde ihr nicht passieren.«


  »Also gut. Ich hab’s ihr weggenommen. Ich wollte nicht, dass sie Sie anruft.«


  Bill warf einen Blick Richtung Badezimmer.


  Er traute diesem angeblichen Privatschnüffler nicht über den Weg.


  »Sind Sie derjenige, für den ich Sie halte, Junge?«, fragte er ins Handy.


  »Wir sind uns neulich Abend in Vegas begegnet. Sie haben mich auf einem Parkplatz zusammengeschlagen.«


  »Sie sind der Kleine, der versucht hat, sich dazwischenzu- werfen?«


  »War nichts Persönliches. Ich wollte nur, dass Sie aufhören, sie zu schlagen.«


  »Sie haben Mumm, Kleiner, muss man Ihnen lassen. Dafür hapert’s ein bisschen mit der Vernunft. Eines wüsste ich gerne, Junge.«


  »Das wäre?«


  »Womit bekam ich an dem Abend eins übergebrannt? War das ein Baseballschläger? Ich bin mit höllischen Kopfschmerzen aufgewacht.«


  »Parkuhr.«


  »Parkuhr. Die sind in Las Vegas abgeschafft.«


  »Wahrscheinlich hatten sie die abgebaut. Am Rand des Parkplatzes lag ein ganzer Haufen von den Dingern rum.«


  »Tatsächlich? Na ja, ziemlich einfallsreich, muss ich Ihnen lassen.« Bill spähte durch das Spiegelbild der Skyline von Dallas in der Glastür Richtung Badezimmertür. »Ich bin gerade nicht allein. Wie wär’s, wenn Sie mir sagen würden, worum es geht?«


  »Ich hab etwas für Sie von Sabrina.«


  »Was sollte das wohl sein?«


  »Keine Ahnung. Hab’s nicht aufgemacht. Ziemlich dicker Umschlag.«


  »Sabrina hat meine Nummer. Auch die Adresse. Wieso also sollte sie Ihnen etwas für mich geben?«


  »Hören Sie, ich tu Ihnen einen Gefallen. Ich hätte den Anruf auch bleiben lassen können.«


  »Wieso hat sie Ihnen den Umschlag gegeben, Junge. Beantworten Sie mir die Frage.«


  »Wenn ich das wüsste. Ich weiß überhaupt nicht, wieso sie irgendetwas von dem tut, was sie tut. Sie ist ziemlich unberechenbar.«


  »Das ist hoffnungslos untertrieben, wenn Sie mich fragen.« Bill hob einen Fuß und zielte auf eine Taube, die das Balkongeländer entlanghüpfte. Sie flatterte davon. »Aber das beantwortet immer noch nicht meine Frage, wieso sie Ihnen was für mich geben sollte.«


  »Offenbar hat sie keine Lust, Sie persönlich zu sehen.«


  »Offenbar. Ist das Ihre Sicht der Dinge?«


  »Genau genommen hat sie es mir auch nicht gegeben. Sie ist mitten in der Nacht abgehauen und hat zwei Umschläge auf dem Tisch liegen lassen, einen für mich, einen für Sie.«


  »Und was war in Ihrem, Junge?«


  »So was wie eine Entschuldigung, könnte man sagen. Dafür, dass sie, ohne sich zu verabschieden, davongelaufen ist. Aber Ihrer ist dicker. Könnte Geld drin sein, keine Ahnung. Vielleicht auch Fotos. Steht dringend drauf. Soll ich ihn aufmachen?«


  »Nein, das lassen Sie schön bleiben.«


  »Wie Sie wollen. Geben Sie mir nur eine Adresse, dann werf ich ihn in den nächsten Briefkasten. Ich wünschte, ich wäre Ihnen beiden nie begegnet.«


  Bill lachte leise vor sich hin. »Hat Ihnen mächtig eingeheizt, wie?«


  »Sie können mich mal.«


  »Na schön, Kleiner, wo stecken Sie gerade, in Dallas?«


  »Ja, aber ich reise in ’ner Dreiviertelstunde ab.«


  »Gut. Dann bringen Sie den Umschlag zum Hyatt Regency rüber. Zimmer 3114. Und merken Sie sich, falls Sie mir irgendwie dumm kommen, werden Sie es büßen.«


  
    ***
  


  Die Dusche hatte eine von diesen teuren Regenfunktionen, und es gab einen Korb mit Seifen und Shampoos. Mit großen Seifenstücken. Außerdem ein Bidet und einen glänzenden Marmorboden. Ja, sah ganz so aus, als sei Mr.Bullard gut bei Kasse.


  Als er herauskam, war Bullard immer noch mit dem Handy draußen auf dem Balkon.


  Zig warf einen kurzen Blick auf das andere Zimmer. Breites Doppelbett mit einer kuschelweichen Daunendecke, noch ein Flachbildfernseher, Diagonale von locker hundertfünfundzwanzig Zentimetern, hoteleigener Bademantel und passende Schlappen. Die Gideon-Bibel lag aufgeschlagen auf dem Nachttisch. Gab es tatsächlich Leute, die in diesen Dingern lasen?


  Auf dem Bett befand sich ein Foto in der Größe von zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimetern von einem scharfen Mädchen in Tanktop und Jeans. Zig erkannte sie von Clems Beschreibung wieder– grüne Augen, dunkles Haar, der Gesichtsausdruck schien zu sagen, du kannst mich mal. Er konnte nachvollziehen, wieso dieser Kerl so von ihr besessen war, aber hallo, mit dem Body konnte die Kleine auch bei ihm selbst mehr als nur finanzielles Interesse wecken. Er war für alle Eventualitäten gerüstet.


  Im ganzen Zimmer nichts, was einer Frau gehörte. Sie konnte unmöglich hier bei ihm wohnen. Wenn Bill also wusste, wo Sabrina war, wo zum Teufel steckte sie dann?


  Zig kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sein Blick fiel auf den runden Tisch, auf dem ein weißer Laptop mit aufgeklapptem Monitor stand, wenn auch mit schwarzer Bildschirmoberfläche. Zig schielte zum Balkon und drückte wie beiläufig eine Taste. Auf dem Bildschirm wurde eine Karte sichtbar. Er beugte sich vor, um besser zu sehen.


  »Was zum Teufel erlauben Sie sich?«, herrschte Bullard ihn an.


  Zig grinste. »Wie ich sehe, hat der Herr eine eigene Website eingerichtet, Mr.Bullard. Findemeinefreundin.com? So was in der Art? Schauen wir mal, was das Ding hier alles kann.«


  Er klickte auf »aktualisieren«. Die Karte verschob sich, und der rote Pfeil verlagerte sich auf der US80 ein Stück nach Osten.


  »Weg da«, forderte Bill. »Das ist mein Ernst.«


  »Schon gut, schon gut, ich bin ganz ruhig.« Zig trat vom Laptop zurück und hob die Hände. »Schön zu sehen, wie Sie und der Herr im Cyberspace kommunizieren.«


  »Der Herr kommuniziert so, wie es ihm gefällt. Und jetzt raus damit– Sie sind kein Privatdetektiv, wieso also sind Sie so daran interessiert, wo sich Sabrina befindet?«


  »Wie gesagt, ich muss ihr ein paar Fragen stellen, darüber hinaus bin ich nicht befugt, Ihnen Auskunft zu geben.«


  »Blödsinn.«


  »Eins wüsste ich gern, Bullard. Sie sind ein religiöser Mann. Halten Sie sich für einen guten Einfluss auf das Mädchen?«


  »Das glaube ich nicht nur, das weiß ich. Sabrina ist gottlos aufgewachsen. Ich tue mein Bestes, um das zu korrigieren.«


  »Verstehe. Sie hoffen, sie zurechtzubiegen?«


  »Allerdings. Ich habe in mehrfacher Hinsicht ihr Herz geöffnet. Aber niemand ist so blind wie der Mensch, der nicht sehen will, und sie zeigt sich immer noch in vielerlei Hinsicht widerspenstig.«


  »Haben Sie ihr die zehn Gebote beigebracht? Du sollst nicht stehlen und so?«


  »Ich konzentrier mich lieber auf den positiven Ansatz. Den Segen des Gebets und gute Werke.«


  »Weil sie nämlich den Teil mit dem Stehlen offenbar nicht ganz begriffen hat.«


  »Was faseln Sie da, Sie Dummschwätzer?«


  »Wie’s aussieht, hat Ihr kleiner Liebling Mr.Maxwell und seinen Neffen ausgenommen wie ’ne Weihnachtsgans, sie um jeden Cent erleichtert.«


  Bullard machte einen Schritt auf ihn zu, so dass er plötzlich doppelt so groß schien. »Das ist gelogen.«


  »Ich schwör’s.« Zig hob eine Hand. »Reichen Sie mir die Bibel da, und ich schwör beim Buch der Bücher, dass sie die beiden bestohlen hat. Meine Mitarbeiter haben beobachtet, wie die beiden ihren Kummer in Alkohol ertränkt haben, und sie haben nicht den blassesten Schimmer, wo sie steckt.«


  »Und Sie wollen sich das, was sie geklaut hat, unter den Nagel reißen, ja?«


  »Hab ich nicht gesagt.«


  Bill zog seinen Achtunddreißiger, ein hässliches kleines schwarzes Ding, das aus seiner Faust hervorlugte. »Sie kommen Sabrina nicht zu nahe. Das lass ich nicht zu.«


  »Schon gut, schon gut. Entspannen Sie sich, Mr.Bullard.«


  »Wenn Sie es wagen, dem Mädchen zu nahe zu kommen, sind Sie ein toter Mann.«


  »Nach allem, was ich läuten gehört habe, müssen Sie sich nicht um mich, sondern um diesen Maxwell-Jungen Sorgen machen. Unsere Ermittlungen deuten darauf hin, dass sie nicht die Hände von dem Jungen lassen konnte.«


  Das war erstunken und erlogen, und Zig begriff im selben Moment, dass er den Bogen überspannt hatte. Bullard schwankte wie vom Schlag getroffen. Er feuerte blind drauflos und erwischte Zig am linken Arm.


  Zig wirbelte herum und fiel zu Boden. Er rollte sich auf den Bauch und zückte im selben Moment seine Automatik. Er schoss von unten auf Bullard, und an dessen Wangenknochen öffnete sich ein Loch von der Größe einer Kupfermünze.
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  Sabrina brauste auf einer landschaftlich reizvollen Route quer durch die südlichen Staaten Richtung Osten. Aus dem CD-Player dröhnte in voller Lautstärke das Live-Album von Coldplay, das sie sich in Dallas im HMV ausgesucht hatte. Der Wind peitschte ihr Haar zur Medusa-Mähne auf, und sie sang aus Leibeskräften mit. Nur zehn Minuten, nachdem sie Bills Geländewagen am Red Roof entdeckt hatte, war sie wieder abgereist; die Frage, wie zum Teufel Bill sie hatte aufspüren können, hatte ihr eine unruhige Nacht im Terrell Day’s Inn beschert.


  Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn jetzt abgehängt hatte; im Rückspiegel erschien nur der Schwerlaster von Home Depot, an dem sie gerade flott vorbeigeprescht war. Könnte es irgend besser sein? Die Beute gegriffen und durchgestartet– mit Vollgas auf dem Highway, und niemand schreibt einem vor, was man zu tun und zu lassen hat. Da war sie also, in einem Mikro-Jeansrock, weißem Tanktop nebst einer eleganten Calvin-Klein-Sonnenbrille und hatte mächtig Spaß!


  Oder: versuchte es zumindest. Sie gab sich alle Mühe, ein paar Dinge aus ihren Gedanken zu verbannen. Zum Beispiel ihren Vater. Kaum hatte sie hinter dem Lenkrad dieses schnittigen kleinen Flitzers gesessen, da hatte sie es sich schon anders überlegt. El Paso lag sechshundert Meilen in entgegengesetzter Richtung, und niemand konnte damit rechnen, dass sie dort aufkreuzen würde, also hatte sie das Hospiz angerufen, um sich zu vergewissern, dass er in der Lage war, Besuch zu empfangen. »Wir haben versucht, Sie zu erreichen«, erklärte man ihr. »Ihr Vater ist gestern gestorben.«


  Ergo fuhr sie jetzt in die andere Richtung. Eigentlich war diese kleine Eskapade sogar eine Hommage an den alten Mistkerl. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen er daheim gewesen war und ihr seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte, hatte ihr Vater Sabrina beigebracht, Diebstahl könne durchaus eine vernünftige Erwerbsquelle sein, vorausgesetzt, man ließ nur Dinge mitgehen, die eine gute Dividende brächten. Es mache keinen Sinn, für Kleckerbeträge den Knast zu riskieren. Ging es aber, sagen wir mal, darum, sich ein Auto zu kaufen oder die Ausbildung zu finanzieren oder auch nur seinen Lebensstil zu verbessern, nun ja, dafür lohnte sich ein gewisses Risiko durchaus.


  Über die Jahre hatte sie ihr Herz ihrem Vater gegenüber verhärtet; nach dem Selbstmord ihrer Mutter hätte es nicht anders sein können. Doch sie ahnte inzwischen, dass der Tod alle Schulden tilgte, und schon jetzt wünschte sie sich, sie hätte ihm nicht gar so sehr die kalte Schulter gezeigt. Von jetzt an würde sie nicht mit Wut, sondern mit Reue an ihn denken.


  Schon bevor sie von seinem Tod erfahren hatte, war ihre Haltung ein wenig ins Wanken geraten. Ihre Zeit mit Max in der Rakete hatte den Wandel bewirkt. Die Schwäche des Alters, das törichte Benehmen. Wie konnte man einem solchen Menschen lange grollen? Und das brachte sie zu der anderen Sache, über die sie nicht nachdenken wollte. Owen.


  
    ***
  


  Max und Owen betraten die Suite 3114 und legten ihre Sombreros auf dem Tisch ab. Wenn es darum ging, Überwachungskameras auszutricksen, ging nichts über einen Club-Med-Sombrero. Trotzdem hatte es etwas länger gedauert, hineinzukommen, da Bill auf ihr Klopfen hin nicht geöffnet hatte und sie sich genötigt sahen, ein Zimmermädchen aufzutreiben sowie ein aufwendiges Ablenkungsmanöver hinzulegen. Zu diesem Zweck krauchte Owen bäuchlings über den Boden und erlitt quer durch den Flur eine Reihe bizarrer Krämpfe, einschließlich Schaum vor dem Mund. Während die völlig aufgelöste Angestellte zu helfen versuchte, entwendete ihr Max den Generalschlüssel. Anschließend hatten sie ihre Sombreros aus dem Versteck auf der Treppe geholt und waren zurückgeeilt.


  »Hotelsicherheitsdienst«, sagte Max und sah sich um. »Vielleicht hab ich den Beruf verfehlt.«


  »Und wenn er nun einfach nur für ein paar Minuten weg ist?«, gab Owen zu bedenken. »Wenn er zurückkommt, flippt der aus, und ich hab wirklich keine Lust, mich ein zweites Mal mit dem Kerl zu prügeln.«


  »Jemand da?«, rief er durch die Suite.


  »Ja, da drüben«, stellte Owen fest und wies mit dem Finger dorthin.


  Hinter einem Sessel in der Nähe des Balkons lugten zwei Füße hervor. Owen ging hinüber. »Du lieber Himmel. Das ist Bill. Er wurde erschossen.«


  Max bückte sich und tastete nach Bills Halsschlagader. »Noch warm«, erklärte er. »Aber eindeutig tot, das arme Schwein.«


  »Komm, Max, lass uns gehen. Ich hab keine Lust zu erklären, was wir in einem Hotelzimmer mit einem Toten zu suchen haben.«


  »Nur keine Panik, mein Junge. Panik führt zu Fehlern. Wie’s aussieht, ist derjenige, dem Bill das Loch im Kopf zu verdanken hat, selbst nicht ganz ungeschoren davongekommen.«


  Max deutete auf das Blut an der Glasplatte des Tischs und auf einen weiteren Flecken an der gegenüberliegenden Wand.


  »Hier ist überall Blut«, bemerkte Max und folgte der Spur ins Badezimmer. »Auch am WC. Er muss hier reingegangen sein, um sich ein Handtuch drumzuwickeln. Das Hemd liegt auf dem Boden, der Schuss ist in den Arm gegangen. Muss sich eins von Pastor Bills Hemden geborgt haben, nachdem er sich notdürftig verarztet hat.«


  »Max, bitte, mir wird schlecht.«


  »Kleinen Moment noch, mein Junge, kleinen Moment. Hier ist Kombinationsfähigkeit gefragt. Wenn ich richtigliege und Bill weiß… wusste, wo unsere diebische Sabrina steckt, dann sollte sich darauf irgendein Hinweis in diesem Zimmer finden.«


  »Na ja, er arbeitet als Wachmann, er war mal Cop. Er kann über alles Mögliche verfügen, um Leute zu verfolgen.«


  »Wie wahr, wie wahr.«


  Owen betrachtete erneut den blutverschmierten Tisch. »Hier war ein Laptop abgestellt– ein Apple. Das sieht man am Kabel.«


  »Zweifellos ist unser verwundeter Mörder damit abgehauen. Ein Junkie, der schnell was verscheuern will? Wohl kaum. Oder jemand, der sich von dem Computer Informationen erhofft? Sind hier sonst noch irgendwelche elektronischen Geräte? Ein Wachmann besitzt vermutlich mehrere.«


  Owen warf einen kurzen Blick ins Schlafzimmer und kam zurück. »Da liegt nur die Bibel. Max, was machst du da?«


  Max zog die Hand aus Bills Hosentasche und hielt eine Brieftasche an den Ecken hoch. »Ich stelle fest, dass das Motiv nicht Diebstahl war. Hier sind mehrere hundert Dollar drin.«


  »Max, ich will aus einem Mord kein Kapital schlagen.«


  »Eine noble Einstellung, mein Junge. Andererseits haben wir den Mord nicht begangen. Wir haben den Knaben post mortem aufgefunden.«


  »Max, steck das zurück.«


  »Wieso? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es noch braucht– das Jenseits ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine bargeldlose Angelegenheit. Jedenfalls ist das ein viel zu kniffliger ethischer Sonderfall, um jetzt darüber zu entscheiden. Ich werde es einfach vorerst behalten und die Wahrheitsfindung auf einen passenderen Ort und Zeitpunkt verschieben.«


  Er steckte das jetzt schmalere Portefeuille wieder in Bills Tasche und griff in die zweite. Diesmal zog er ein winziges Handy heraus. »Überprüf du das bitte, ja? Elektronische Geräte verwirren mich.«


  Owen nahm das kirschrote iPhone an sich. »Spitzengerät«, meinte er. »Internetzugang, digitale Filmkamera, MP3-Player, das ganze Programm.«


  »Kann man es auch zur Kommunikation verwenden?«


  »Worauf bist du aus, Max?«


  »Na ja, sehen wir mal, wer ihn zuletzt angerufen hat, oder?«


  Owen tippte ein paar Icons an, bis er die richtigen Ordner gefunden hatte. »Sabrina! Nein, warte mal, das war ich. Ich hab ihr Handy benutzt, weil da Bills Nummer drauf gespeichert war. Mal sehn, was er hier hat…«


  Owen ließ seine Finger über die Oberfläche fliegen und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Display.


  »Eigentlich nicht viel. Jemand namens Maria. Das kann alles sein– Geliebte, Putzfrau, Nutte, wer weiß? Dann kommt Büro I, Büro II, Büro III. Dann Sabrina, dieselbe Nummer, die wir haben. Hier hat er noch was drauf, das nennt sich Star Trak.«


  »Star Trek?«


  »Star Trak. T-R-A-K.«


  »Und was bitte schön ist ein Star Trak?«


  Owen tippte das Icon an. Auf dem Display leuchtete das Star Trak Logo auf.


  »Ich hab deren Homepage. Wahrscheinlich ist ein Passwort erforderlich… nein, warte mal, er hat es so eingestellt, dass es das Passwort vierundzwanzig Stunden lang speichert.« Er berührte noch einen Button. »Das ist so was wie MapQuest. Für Wegbeschreibungen, nein, Moment mal, das ist ein GPS-Gerät. Max, du hattest recht! Er hat sie per GPS verfolgt. Er muss ihr einen Sender in den Koffer gesteckt haben.«


  »Was für eine teuflische Idee!«, rief Max in aufrichtiger Bewunderung.


  »Der Pfeil ist auf der US80. Weißt du, vermutlich hatte er das hier auch auf seinem Laptop geöffnet, und den hat jetzt der andere Kerl.«


  »Dann sollten wir keine Minute vergeuden. Abgang alle, in Sombreros.«
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  Owen und Max hatten die Rakete im Trailerpark gelassen und rasten jetzt im Taurus auf der US80 dahin. Owen legte das iPhone keinen Moment aus der Hand. Auch wenn ihnen das GPS nicht Sabrinas Tempo verriet, war klar, dass sie keine Zeit vergeudete.


  Sie schien ihre Route nach Lust und Laune zu wechseln, hielt sich manchmal an die schönen Highways, um wenig später auf eine Interstate zu wechseln. Sie folgten ihr durch Louisiana, durch zweihundert Meilen bewaldeter Berge und biblischer Mahnungen. Achtung: Jesus hat dich auf dem Radarschirm, warnte eine. Bist du bereit für die Entrückung?, fragte eine andere. Und Max’ Lieblingsspruch: Lust, ein bisschen (womöglich auf ewig) im Feuersee zu schwimmen? Die Städte waren entweder industrielles Ödland oder so winzige Kaffs, dass sie nicht mal auf der Karte verzeichnet waren.


  Sie kamen an den zugenagelten Ladenfronten von Shreveport vorbei, und Max heulte auf, als sie das Riverboat Casino links liegen lassen mussten, kein wirkliches Boot, sondern ein vierstöckiges Gebäude, das wie ein Schiff geformt war.


  »Rücken wir ihr näher auf die Pelle, Junge? Wie kommen wir voran?«


  Owen sah erneut auf dem iPhone nach. Der winzigen Karte zufolge war ihnen Sabrina etwa sechzig Meilen voraus.


  »Wir schließen definitiv auf.«


  In Gibsland (1224 Seelen), der Stadt, in der Bonnie und Clyde ihr grausiges Ende fanden, hielten sie zum Tanken. Owen entdeckte sogar einen Stapel Ansichtskarten mit den durchsiebten Leichen des Gangsterpärchens neben einem Zeitungsständer, in dem die neuesten Ausgaben von Edged Weapons und Varmint Masters auslagen.


  »Wie aufmerksam von dir«, meinte Max, als Owen ihm eine der Karten reichte.


  »Kriminalgeschichte, unser diesjähriges Thema, Max. Warum sollte sich daran etwas ändern?«


  Bonnie und Clyde seien überhaupt nicht so wie im Film gewesen, führte Owen später aus, als sie wieder im Wagen saßen. »Sie haben, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Menge Leute umgelegt.«


  »Soll ich mich jetzt besser fühlen?«


  »Ist nur eine Tatsache, Max.«


  »Komm mir nicht mit Fakten, mein Junge. Du hast es mit einem Mann von Format zu tun.«


  Sie fuhren an den schmalen Häuschen von Monroe vorbei, und wenig später erreichten sie Mississippi. Hier spricht man nur positive Mississippi-Mundart, warnten Schilder entlang der Straßen.


  »Hier spricht man nur positive Kriminalgeschichte«, spottete Owen. »Demnach war dann Bugsy Siegel wohl ein Vorreiter des Gastronomiegewerbes, und Bonnie und Clyde waren begnadete Fahrer.«


  »Du hast einen sarkastischen Zug an dir, Junge. Ein kleiner Makel in deinem ansonsten lauteren Charakter.«


  Sie hielten an einer Raststätte, um sich einen Kaffee zu besorgen. Auf der anderen Seite des Highways bot eine von Fliegen verdreckte Ladenfront evangelikale Gottesdienste an. Rund um die Uhr sieben Tage die Woche im Dienste Gottes, stand auf dem Schild. Juden willkommen.


  Owen nahm das iPhone zur Hand und tippte so lange auf den kleinen Icons herum, bis die Karte auf dem Display wieder auf dem neuesten Stand war. »Sie ist etwa vierzig Meilen östlich von Vicksburg. Nicht mehr allzu weit.«


  Wenig später ließen auch sie Vicksburg und Jackson hinter sich.


  »Sie ist jetzt in Hickory«, vermeldete Owen, »Richtung Chunky.«


  »Chunky? Wieso heißt eine Stadt ›Krümel‹? Wer kommt bloß auf so einen Namen?«


  »Da stellen sie Erdnussbutter her.«


  »Irreführender Name.«


  Wie aus dem Nichts erschien ein Wald. Zu beiden Seiten wurde der Highway von dichter, dunkler Bewaldung gesäumt. Mehrfach tauchten Wegekreuze auf. Eines war vollständig aus Limonadenflaschen gebastelt, ein anderes aus Muscheln. Alle waren mit Bibelsprüchen versehen und wurden von verstohlenen Männern aufgesucht, deren Kleidung dem Una-Bomber nachempfunden war.


  Zum Essen kehrten sie bei Mr.Waffle ein und verzehrten praktisch ein Dessert aus drei Gängen mit so viel Zucker, dass Owen davon übel wurde.


  »Cuisine américaine«, verkündete Max, »ist über jede Kritik erhaben.«


  Owen hörte nicht zu. »Sie hat angehalten. Ist seit einer Weile nicht gefahren.«


  Max’ Handy, das neben seinem Kaffeebecher lag, fing an zu vibrieren und rutschte langsam über den Tisch.


  »Gehst du mal ran, Junge? Ich brauch ’ne kleine Verdauungspause.« In Wahrheit war er hingebungsvoll damit beschäftigt, sein Gebiss mit einem Zahnstocher zu bearbeiten.


  Owen nahm das Gespräch an. »Hallo?«


  Eine vertraute Stimme fragte: »Wie viele Telefonnummern gibt es maximal in einem beliebigen Vorwahlbezirk?«


  »Roscoe?«


  »Sieben Millionen neunhundertzwanzigtausend.«


  »Roscoe, wo steckst du? Was ist passiert?«


  Max unterbrach seine Zahnreinigung und griff nach dem Handy, doch Owen duckte sich weg.


  »Lass dir nur eins gesagt sein, Kleiner, falls es die Subtrahierer bislang noch nicht gegeben hat, dann gibt es sie jetzt, das heißt, zumindest einer von denen ist noch am Leben, und er sucht nach einem Mädchen, das eure versteckte Beute hat mitgehen lassen, behauptet er zumindest. Ein Kerl namens Zig.«


  »Zig ist ein Subtrahierer?«


  »Der Bastard schuldet mir zwei Zehen. Er hat mindestens zwei Leute getötet und wahrscheinlich hat er auch Pookie auf dem Gewissen. Ich hätte früher angerufen, aber die haben mir mein Handy weggenommen, und ich hatte Max’ Nummer nicht im Kopf. Ich hab ungefähr sechs von den sieben Millionen Kombinationen ausprobiert.«


  Max griff wieder nach dem Telefon, und diesmal überließ Owen es ihm. Er machte dem Kellner Zeichen, dass sie zahlen wollten, und hinterließ einiges Bargeld auf dem Tisch. Nach einer halben Ewigkeit legte Max auf.


  Owen war bereits an der Eingangstür und hielt sie auf. »Max, beeil dich um Gottes willen. Es geht um Zig, und er ist ihr wahrscheinlich schon dicht auf den Fersen.«


  »Ich komm ja schon, Junge. Sieh auf deinem Astrolab nach, wo die Hexe gerade ist.«


  
    ***
  


  Ginge es nach Zig, könnte man ganz Mississippi nehmen und in den Häcksler schieben. Ihm gefiel weiß Gott nicht, was er sah. Zunächst einmal war der Akzent entschieden zu südlich. Sobald die Leute den Mund aufmachten, klangen sie wie diese Grobiane, denen es in den Fingern juckte, einen Sklaven auszupeitschen. Könnte ein Wels sprechen, dann würde er wahrscheinlich wie jemand aus Mississippi klingen.


  Das Mädchen hatte einen ziemlich großen Vorsprung. Zuerst hatte er auf der Suche nach dem Quizmaster wertvolle Zeit verloren, und dann musste er mit dem Kerl im Hotel fertigwerden. Zig strich sich an der Stelle, an der ihn Bill getroffen hatte, über den Oberarm. Es war ein Durchschuss, aber die Schmerzen waren die Hölle.


  Und dann diese Hitze. Absolut widerwärtiges Wetter in diesem Bundesstaat. Ebenso wie in Las Vegas, Arizona und Kalifornien, auch dort konnte das Thermometer auf über dreißig Grad klettern, und man fühlte sich wie ausgetrocknet. Obwohl es hier ein wenig unter dreißig Grad blieb, hätte Zig sein Hemd auswringen können.


  Er schlug aufs Lenkrad des Explorer und verfluchte die Karre. Dies war sein Ersatzfahrzeug. Er hatte das Ding beim besten Autodieb, den er kannte, bestellt und es dann in einem geschmackvollen Himmelblau neu lackieren lassen, und jetzt, den ersten Sommer, den er das Ding fuhr, ließ ihn die Klimaanlage im Stich. An der letzten Tankstelle, an der er angehalten hatte, musste er sich sagen lassen, es läge nicht am Kühlmittel, sondern die ganze Apparatur müsste erneuert werden, und das machte ihn einfach krank. Da versuchte man, einen gewissen Lebensstandard aufrechtzuerhalten, kaufte– na schön, stahl– ein amerikanisches Fabrikat und hatte sich am Ende Schrott eingehandelt. Da hätte es genauso gut eine koreanische Rostlaube getan.


  Sinn für Qualität, da machte sich Zig keine Illusionen, war ein zweischneidiges Schwert. Einmal hatte er die Zelle mit einem Typen geteilt, der eine lange Strafe abzusitzen hatte. Der begann, östliche Philosophie zu studieren, um irgendwie damit klarzukommen. Eines Tages hatte Zig ihm gesagt, wie sehr er sich nach einem ganzen Krug Margarita und einem ganzen Nachmittag Teenagermuschis sehnte, doch sein Zellennachbar– er hieß Ozzie Starr– erklärte ihm nur: »Zig, es gibt kein größeres Unheil als maßlose Begierden.«


  »Sagt wer?«


  »Sagt Konfuzius.«


  »Hm, und wohin hat es die Japaner gebracht? Schlafen in Schubkästen und fahren in so überfüllten U-Bahn-Waggons, dass man einen Schlüssel braucht, um den Deckel abzunehmen.«


  »Konfuzius war Chinese.«


  »Umso schlimmer. Sieh dir die Umweltverschmutzung, die Kinderarbeit an. Wie wär’s mit ein bisschen maßloser Begierde nach frischer Luft? Oder nach Demokratie?«


  Ozzie saß auf seiner Bettkante und entfernte die Folie von einem Schokoriegel, den er irgendwo gehortet hatte. Zig konnte nicht umhin zu registrieren, dass die östliche Philosophie offenbar nicht dazu anhielt, sein Mars mit dem Zellennachbarn zu teilen.


  »Konfuzius hat überhaupt nicht von politischen Systemen geredet, Bruder, sondern von persönlichem Glück. Wenn du glücklich sein willst, darfst du dich nicht nach Dingen verzehren, die du nun mal nicht haben kannst.«


  »Was ist so maßlos an einem Bier und einer Muschi?«


  »Sieh dich um, Kumpel.« Ozzie hatte mit seinem Mars-Riegel auf das Stahlgitter, die abblätternde graue Farbe, die Toilette aus rostfreiem Stahl gezeigt. »Kannst du hier drinnen irgendeine Teenager-Muschi entdecken?«


  »Wenn ich dich richtig verstehe, dann macht es mich glücklicher, wenn ich wegen Luther T. ein paar Zellen weiter einen Ständer bekomme?«


  »Unbedingt. Weil der Wunsch echte Chancen hat, in Erfüllung zu gehen.«


  »Konfuzius sagt also, das Glück ist ein riesiger schwarzer Schwanz in deinem Hintern.«


  »Nein, Zig, Glück ist nur dann ein riesiger schwarzer Schwanz in deinem Hintern, falls du dir das wünschst und falls es erreichbar ist.«


  Scheiß Asiaten. Zig wünschte sich die guten Dinge im Leben, und kein Buddhist, Kommunist oder Falun-Gong-Geschwätz konnte ihm das ausreden. Schon in jungen Jahren hatte er seine Vorliebe für Whisky, Edelnutten und Anzüge entdeckt, bei denen die Leute zweimal hingucken. Er liebte Luxuskarossen und ein sonniges Klima, und bereits mit Anfang zwanzig hatte er sehr wohl begriffen, dass die Welt solche Dinge nicht für Highschool-Abbrecher bereithielt– es sei denn, sie könnten mit Gitarrengeklimper Herzen zum Schmelzen bringen oder hatten das richtige Händchen für Basketball. In diesem Moment zum Beispiel könnte er sich weiß Gott Besseres vorstellen als eine Menge nutzloser Mississippi-Bäume und blöder kleiner Mississippi-Kaffs, in denen mehr Nigger lebten, als er in seiner ganzen Zeit in Sing-Sing zu Gesicht bekommen hatte: Stattdessen könnte er jetzt wirklich ein paar Wochen an einem Strand auf den Bahamas brauchen, vielleicht auch ein bisschen Zeit für Hochseefischen vor Bimini abzwacken. Er würde seinen Hintern im Heck eines Bootes parken, sich eine kubanische Zigarre zwischen die Zähne klemmen und sich so dunkel bräunen lassen wie ein Pferdesattel. Um die Fische ging’s ihm dabei am wenigsten. Bedauerlicherweise zwang ihn sein ewiges Liquiditätsproblem dazu, einer kleinen Schlampe hinterherzujagen, die er nicht mal kannte, nur weil sie sich zufällig ein paar Smaragde unter den Nagel gerissen hatte, die– wenn man den Nachrichten glauben durfte– ihresgleichen suchten.


  Noch so ein Kaff schoss vorbei. Der Laptop gab ein Signal von sich, und er warf einen Blick auf den Bildschirm. Er sah das blinkende Symbol einer Batterie und eines Blitzes.


  »Verdammt«, fluchte Zig. »Tu mir das nicht an, nicht ausgerechnet jetzt.«


  Er klickte »Okay« an, und die Karte erschien wieder. Er kam der Schlampe definitiv näher und trat unwillkürlich ein bisschen fester aufs Gas. Sie war ein Hingucker, keine Frage. Das Foto, das er aus Bills Zimmer mitgenommen hatte, lag auf dem Beifahrersitz neben dem Laptop. Grüne Augen, in denen man schwimmen konnte, und ein Lächeln, nun ja, sagen wir einfach, Petrus könnte ihm gestohlen bleiben: Man stirbt, und an der Himmelspforte wird man mit seidigen Flügeln und einem Lächeln wie von diesem Mädchen begrüßt. Na, jedenfalls sah die Tagesordnung folgendermaßen aus: ihr die Hölle heiß machen, bis sie die Smaragde rausrückt, ein bisschen Spaß mit ihr haben und dann, leider nicht zu vermeiden, das Licht ausmachen, bevor man geht.


  Wie Zig feststellte, fiel es ihm immer leichter, diesen Schalter umzulegen. Erst Melvin– wegen Melvin hatte er ein paar Gewissensbisse gehabt, vor allem, weil es gar nicht nötig gewesen wäre– reine Ungeduld. Diesen Pookie musste er als Unfall abschreiben, schließlich konnte er nichts für die Gesundheitsprobleme anderer Leute. Doch das mit Clem hatte ihn selbst überrascht– das hatte eigentlich nicht zu seinem Plan gehört, und er hatte sich ein paar Stunden ziemlich mies gefühlt. Und Stu? Na ja, ehrlich gesagt kannte er Stu nicht allzu gut, deshalb machte es ihm nicht viel aus. Er hatte den ganzen Tag im Radio auf Meldungen geachtet. Sie brachten nichts über Leichen, die in Dallas gefunden worden waren, mit Ausnahme von Bill Bullard.


  Das war nun auch eine Selbstverständlichkeit: Typ schießt auf dich, dir bleibt nichts anderes übrig, als ihn umzulegen. Die Nachrichten meldeten, die Polizei suche einen Mann in blauem Anzug und roter Krawatte, deren er sich einige hundert Meilen zuvor entledigt hatte.


  Ein Allied-Umzugswagen vor ihm zwang ihn, das Tempo zu drosseln.


  Zig nutzte die Gelegenheit, um auf dem Laptop auf »aktualisieren« zu klicken.


  Der kleine rote Pfeil blinkte in der Nähe von Lost Gap, keine zehn Meilen vor ihm.


  »Scheiß Allied«, knurrte er und zog mit Vollgas über die durchgezogene weiße Linie. Ein Mazda auf der Gegenfahrbahn hupte ungläubig, trat dann auf die Bremse und schlitterte auf den geschotterten Seitenstreifen, so dass er eine Staubwolke aufwühlte.


  Zig kehrte wieder auf seine Spur zurück und versuchte, ein flottes Tempo beizubehalten, ohne unnötig einen State Trooper zu provozieren. Eine Unterhaltung mit einem Blödmann in Smokey-Uniform und Fliegersonnenbrille war das Letzte, was er brauchen konnte. Entweder er bekam in den nächsten Minuten den wohlgeformten Hintern dieser Braut ins Visier oder er hatte sie für immer verloren.


  
    [home]
  


  
    23

  


  Sabrina schaltete die Musik aus, und auf einmal hörte sie nur noch den Wind und das Surren des Motors. Die Sonne brannte herunter, und sie war ein bisschen besorgt wegen der Hautkrebsgefahr. Aber wie kann man an Hautkrebs denken, wenn man so viel Spaß hatte?


  Hatte sie das etwa nicht?


  Sie hätte mächtig Spaß gehabt, wäre da nicht dieser Druck im Brustkorb gewesen. Immer wieder hörte sie Owens Stimme, dieses kehlige Flüstern, als er ihr ins Ohr wisperte: »Gott, du bist so schön.«


  Das hatte sie nicht zum ersten Mal von einem Mann gehört, doch bei Owen war es von einer Eindringlichkeit gewesen, dass sie einfach wusste, wie ernst er es meinte und dass er wirklich von ihr hingerissen war. Sabrina, die Romantische, und Sabrina, die Unabhängige, gerieten in Widerstreit.


  Sabrina, die Romantische: Owen hat mich rausgeboxt, als ich verprügelt wurde, und ich hätte nicht seine Sachen stehlen dürfen.


  Sabrina, die Unabhängige: Ich bitte dich, er ist ein Kerl. Er wollte dir nur zwischen die Beine, und du hättest ihn nicht lassen sollen.


  Sabrina R.: Owen weiß eine Menge. Er interessiert sich für eine Menge. Er ist neugierig und witzig. Ich hab mich in seiner Gesellschaft wohl gefühlt.


  Sabrina U.: Er ist der geborene Dieb und Lügner, und unter umgekehrten Vorzeichen hätte er genau dasselbe mit dir gemacht.


  Sabrina R: Er schien mir immer etwas schenken und nicht wegnehmen zu wollen. Außerdem verbindet uns eine Menge. Wie vielen Kerlen werde ich wohl im Leben begegnen, die genau wissen, wie es ist, in einer kriminellen Familie aufzuwachsen?


  Sabrina U.: Seit wann ist das eine Empfehlung? Wie viele Typen schreiben auf Facebook unter gute Eigenschaften »Profi-Dieb«? Wenn dir deine Freiheit lieb ist, geh keine romantischen Bindungen ein, schon gar nicht mit Nachwuchskriminellen.


  Sabrina R.: Sicher, aber er hat mir ein so gutes Gefühl gegeben.


  Sabrina U.: Ich bitte dich, seit wann hat deine Muschi das Sagen?


  Sabrina R.: Nicht nur so, auch sonst. Mit ihm hab ich mich wohl gefühlt. Dieser Nachmittag in den Carlsbad Caverns gehört zu den schönsten in meinem Leben.


  Sabrina U.: Mädel, sei nicht albern. Du hast einen Mustang und die offene Straße vor dir und eine Menge Geld. Dir liegt die Welt zu Füßen.


  Sabrina R.: Und wieso fühl ich mich dann so mies?


  Sabrina U.: Schau mal in den Rückspiegel, meine Liebe. Was könnte besser sein als die Haare im Wind und ein voller Tank?


  Bei kritischer Betrachtung hatte Sabrina keinen vollen Tank, der Anzeige nach war der nur noch zu einem Achtel gefüllt. Auf einem Schild stand, Man nimmt dich für selbstverständlich? Stell dir vor, wie Gott sich fühlt. Und dann erschien auf der Kuppe der nächsten Erhebung das kreisrunde rot-weiße Schild einer Texaco-Tankstelle.


  
    ***
  


  »Ich wusste, dass du früher oder später anhalten musst, Liebchen.« Der Pfeil hing bei einer Tankstelle östlich von Lost Gap fest. Zig fuhr durchgehend zehn Meilen über dem Tempolimit.


  Er überholte einen Pick-up mit einer Dampfwalze auf der Ladefläche. Dann kam ein gelber Schulbus. Er fuhr um eine Kurve, an der ein Chevy-Händler lag, dann folgte ein Dairy Queen, und endlich erschien auf der rechten Seite das Texaco-Schild.


  Ein paar Wagen rangelten sich um die Zapfsäulen, doch der Wendys-Parkplatz war nur spärlich besucht: ein paar Pick-ups, Kleintransporter, Geländewagen, ein paar verdreckte Mazdas und Toyotas. Und dann entdeckte er ihn: Ein brandneuer, zuckergussroter Mustang mit heruntergelassenem Verdeck stand am Zaun im Schatten, ein klassisches Mädchenauto.


  Sabrina trank ihre Cola aus und leerte ihr Tablett in den Abfalleimer.


  In der Damentoilette brachte sie, wenn auch ohne nennenswerte Auswirkungen, einige Zeit damit zu, ihr Haar mit einer Bürste zu attackieren. Unterhalb des Jeansrocks leuchteten ihre Oberschenkel rosa, und die blassen Hautstreifen unter ihren Tanktop-Trägern stachen hervor. Höchste Zeit, das Verdeck zu schließen, dachte sie, als sie wieder in die Sonne trat.


  Der Mustang draußen auf dem Parkplatz sah cool aus. Jemand hatte seinen riesigen Geländewagen daneben geparkt, so dass ihr Flitzer wie ein Spielzeug wirkte. Der Kerl hatte die Hecktür geöffnet und kramte in seinem Gepäck. Schließlich faltete er eine Karte auf.


  Sabrina stieg in den Mustang und machte das Verdeck zu. Es funktionierte wie von Zauberhand unter einem leise surrenden Motorgeräusch. Doch als sie den Wagen starten wollte, streikte der Motor. Sie drehte den Zündschlüssel erneut– nichts. Sie wartete eine Sekunde, versuchte es noch einmal. Immer noch nichts.


  »Verdammt.« Sie griff ins Handschuhfach, um in der Bedienungsanleitung nachzusehen.


  Der Typ vom Geländewagen trat in ihr Gesichtsfeld und zeigte mit fragendem Blick auf ihre Motorhaube.


  Sabrina kurbelte die Scheibe herunter. »Keine Ahnung, was ich falsch gemacht hab«, meinte sie. »Ich hab den Wagen erst seit gestern und kenn mich noch nicht mit allem aus.«


  »Versuchen Sie noch mal«, sagte er.


  Sie drehte den Zündschlüssel erneut, doch der Motor rührte sich nicht.


  »Der ist neu, sagen Sie?«, erkundigte er sich.


  Sabrina nickte. »Gestern gekauft. Wird ja wohl hoffentlich keine größere Sache sein.«


  »Nee, wetten, ich weiß, was los ist? Meine Tochter fährt auch einen Mustang.«


  »Und wo liegt das Problem?«


  »Die Einspritzpumpe, schätze ich mal. Brandneues Auto, braucht manchmal ein paar Meilen, bis es eingefahren ist. Der Zeitregler fällt aus, und der Motor macht schlapp.«


  »Nicht Ihr Ernst. Muss ich öfter damit rechnen?«


  »Eher nicht. Wollen Sie einfach mal die Haube aufmachen, und ich schau mal rein?«


  »Ähm, ich weiß nicht, wo die Entriegelung ist.«


  »Links unter Ihrem Sitz.«


  Sie zog daran, und der Kerl klappte die Haube auf. Ein paar Minuten herrschte Schweigen, dann fühlte sie, wie die ganze Vorderseite des Wagens auf und ab wippte, als ob er mit voller Kraft an etwas zerrte.


  »Versuchen Sie noch mal!«


  Sie zündete, und das Ding sprang gleich beim ersten Mal an. Er schloss behutsam die Motorhaube und kam zur Beifahrerseite herum.


  »Das ist phantastisch«, freute sich Sabrina. »War es das, was Sie vermutet haben?«


  »Genau die gleiche Chose wie bei meiner Tochter. Einspritzpumpe.«


  »Unglaublich. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  Er öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


  »Ich schon.«


  
    ***
  


  Owen klickte auf »aktualisieren«.


  »Sie fährt wieder«, stellte er fest. »Wir können nicht weit weg sein, aber sie hat die Tankstelle verlassen.«


  »Na, großartig«, stöhnte Max. »Wie sollen wir bitte schön ihren Wagen erkennen?«


  »Wir müssten einfach direkt reinschauen. Vielleicht hat sie sich ja auch diesen Traum von einem Mustang erfüllt.«


  Eine Zeitlang fuhren sie schweigend und in stetigem Tempo weiter.


  »Wir werden uns nur unseren Besitz zurückholen«, erklärte Owen. »Einverstanden, Max? Ich will nicht, dass du ihr gegenüber den König Lear gibst.«


  »Ich will nur zurückhaben, was mir gehört, mein Junge. Ich bin kein rachsüchtiger Mensch.«


  Owen wusste, dass das stimmte, dennoch rutschte ihm heraus: »Ich mein’s ernst, Max.«


  »Es wäre viel angemessener, wenn du dir um Zig mehr Gedanken machen würdest.«


  »Ich geb mir Mühe, das zu verdrängen«, erwiderte Owen. »Mist, ich glaube, wir sind an ihr vorbei.«


  »Die letzten fünfzig Meilen haben wir nichts anderes als Familien mit Hunden und Wüsten-Buggys überholt.«


  »Kehr um, Max. Sie ist irgendwo abgebogen.«


  »Hier gibt es keine Möglichkeit zu wenden.«


  »Okay, dann halt bei der nächsten Gelegenheit. Wir müssen unbedingt umkehren.«


  
    ***
  


  Wenn man sich darüber klarwerden will, wie sehr man am Leben hängt, geht nichts über eine Handfeuerwaffe, die auf einen zielt. Sabrina hatte wirklich keine Lust, herauszufinden, wie es ist, wenn kleine Bleistückchen einen von innen zerfetzen. Sie hielt sich für einigermaßen redegewandt, diplomatisch und kompromissbereit. Wenn nötig, verfügte sie auch über einige Überzeugungskraft. Fragte sich nur, mit wem sie es am anderen Ende der Waffe zu tun hatte.


  »Wieso haben Sie sich mich rausgesucht?«, fragte sie ihn.


  »Das weißt du sehr gut.«


  »Sie wollen den Wagen.«


  »Wenn ich mich für den Wagen interessieren würde, wäre er längst weg.«


  »Sie wollen Sex.«


  Mit Hilfe des Pistolenlaufs schob er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Das ist nicht mein vorrangiges Motiv.«


  »Was haben Sie dann mit mir vor?«


  »Da fällt mir eine ganze Liste ein, die von Minute zu Minute länger wird. Du hast jedenfalls einen hübschen Busen.«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen.«


  Der Mann lachte. Es klang nicht schön.


  »Sie haben die Waffe«, sagte Sabrina. »Nicht nötig, sich auch noch wie ein Arschloch zu benehmen.«


  Er hatte sie bereits gezwungen, vom Highway auf eine kleinere, gewundene Straße abzubiegen, die in die entgegengesetzte Richtung führte. Sabrina sah sich die Landschaft, die sie durchquerten, genau an und versuchte, sie sich einzuprägen. Sie fuhren jetzt nur noch durch Wald, der immer dichter wurde– ganz und gar nicht, was sie in Mississippi erwartet hätte. Sie hoffte die ganze Zeit, dass sie wieder ins Freie kämen– wo zum Teufel waren die Baumwollfelder, wenn man sie brauchte?


  »Haben Sie sich mich speziell rausgepickt?«, erkundigte sie sich. »Oder hatte ich einfach nur Pech?«


  »Mit Glück oder Pech hat das nichts zu tun.«


  »Dann hatten Sie speziell mich im Visier.«


  »Das siehst du richtig.«


  »In dem Fall wüsste ich gern, wie Sie mich gefunden haben? Es weiß doch keiner, wo ich bin.«


  »Ich hab die Wegbeschreibung von Bill.«


  »Das würde Bill nicht machen. Er würde selbst kommen.«


  »Wenn er könnte.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Es heißt, was es heißt.«


  »Ist das hier eine Entführung? Sie glauben, jemand zahlt Ihnen ein Lösegeld? Glauben Sie mir, für mich zahlt niemand.«


  »Aus dir spricht nur mangelndes Selbstwertgefühl. Daran solltest du arbeiten.«


  Sie kamen an eine unbefestigte Kreuzung.


  »Hier links lang«, befahl er.


  »Und wohin bringt uns der Weg?«


  »Keine Sorge. Wo bleibt dein Sinn für Abenteuer?«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann hast du eine Kugel im Körper. An einer Stelle, wo es weh tut.«


  Sabrina bog wie verlangt ab. Es war ein schmaler Feldweg mit tiefen Furchen. Rechts von ihnen tauchte das uralte, von Schüssen vernarbte Schild eines Maklers auf, das Cottages zum Verkauf anbot.


  »Sie wollen eine Waldhütte erstehen?«


  »Vielleicht kauf ich sie alle«, entgegnete er. »Mach ein gewinnbringendes Unternehmen auf.«


  Die Cottages mit Waldblick sahen aus, als seien sie schon vor fünfzig Jahren zugenagelt worden, weil sie durch den Bau der Interstate in Vergessenheit gerieten. Außerdem hatte die Gegend nichts als Bäume zu bieten, um Touristen oder sonst jemanden herzulocken– keine Berge, keine Seen–, und die Straße war so löchrig, dass sie Sabrinas brandneuem Wagen den Boden aufzureißen drohte.


  Sie fuhren ein Stück weiter, dann forderte der Kerl: »Halt hier an.«


  Ein einziges, halb verfallenes Cottage neben dem Weg. Ansonsten keine Häuser, keine Farmen, nur der Weg, der sich zwischen den Bäumen hindurchwand.


  »Mach den Motor aus und öffne den Kofferraum.«


  Sabrina drehte den Zündschlüssel und bediente die Entriegelung.


  »Zeig mir die Sachen.« Er entsicherte seine Automatik mit einem klickenden Geräusch. »Sofort.«


  Sie stieg aus und hob den Kofferraumdeckel. »Es ist im Koffer.«


  Er winkte mit der Waffe. »Zeig’s mir.«


  Sie beugte sich hinein und ließ die Schnallen ihres Koffers aufschnappen.


  Dann nahm sie den Segeltuchbeutel, den sie Max und Owen gestohlen hatte, heraus und hielt ihn dem Mann geöffnet entgegen.


  »Gefällt mir. Na gut, pack’s zurück.«


  Sie zog den Beutel wieder zu und verschloss ihn im Koffer. Als sie den Deckel zuschlug, fühlte sie einen scharfen Schmerz in der rechten Hüfte und wirbelte herum.


  »Was zum Teufel…«


  Der Mann hielt eine Spritze hoch und grinste. »Zeit für die Medikamentenausgabe.«


  »Was ist das, verdammt?«


  »Schnell wirkendes Beruhigungsmittel.«


  »Du Bastard.«


  Sabrina machte ein paar Schritte Richtung Fahrertür. Ihr rechtes Knie begann nachzugeben. Der Kerl machte es sich auf dem Sitz neben ihr bequem. »Kann Benommenheit verursachen. Nicht die empfohlene Dosis überschreiten. Kein schweres Gerät bedienen.«


  »Scheißkerl.«


  Sie drehte den Zündschlüssel, doch plötzlich schien sie Zentnergewichte an den Augenlidern zu haben.


  »Du wirst mir später dankbar sein. Jedem ist ein gutes Nickerchen willkommen.«


  »Ich bring dich um«, drohte sie und holte nach ihm aus, doch ihre Hand fiel schwer gegen seinen Arm. Alles schien in Watte gehüllt zu sein.


  »Ich tue nichts, was du nicht schon mal gemacht hast. Ich habe nur keine Lust auf Konfrontation.«


  Sie registrierte, dass sie hochgehoben und fortgetragen wurde, dann spürte sie den Waldboden unter sich, ein Stöckchen, das ihr in den Rücken stach.


  Als sie aufwachte, lag sie mit dem Gesicht nach unten. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Es konnten fünf Minuten oder auch eine Stunde gewesen sein. Kiefernnadeln stachen ihr ins Gesicht. Ihr Körper fühlte sich schwer und träge an, als hätte sie Sirup in den Adern.


  »War doch nicht schlimm, oder?«


  »Was hast du mit mir gemacht?«, versuchte sie zu fragen, doch sie hörte selbst, dass die Worte nicht richtig aus ihrem Mund kamen. Sie wollte sich bewegen und stützte sich auf den Ellbogen. Dann wieder ein Nadelstich.


  »Nein«, brachte sie gerade noch heraus, dann war sie erneut weg.


  Als sie das nächste Mal aufwachte, sah sie in dem Blätterdach über sich hier und da ein Stück Himmel.


  Diesmal fühlte sie sich nicht so fertig wie beim ersten Mal. Vielleicht war etwas bei der Injektion falsch gelaufen– oder sie war nur länger ohnmächtig gewesen. Sie strich sich mit der Hand über das Gesicht und richtete den Oberkörper auf. Der Waldboden schwankte wie eine Hängematte unter ihr.


  »Huhu«, begrüßte er sie. »Hallo, Schlafmütze.«


  Sie versuchte, aufzustehen, schaffte es aber nicht ganz. Er packte sie am Handgelenk und zog sie wieder herunter.


  »Du hast einen interessanten Körper, das muss ich dir lassen. Hübsche, sanfte Kurven. Weich und hart an den richtigen Stellen. Riecht gut. Schmeckt gut. Ich hab sozusagen die landschaftlich reizvolle Route genommen.«


  »Was hast du gemacht, du Ekel?« Sie zog ihren Rock herunter.


  »Sagen wir einfach, eine Weile wirst du nicht gerne Fahrrad fahren.«


  Sabrina rappelte sich auf die Knie hoch.


  »Nein, nein, Schätzchen, entspann dich. Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Er griff hinter sich und holte ein kleines Plastiketui hervor, zog den Reißverschluss auf und nahm eine weitere Spritze heraus. Sabrina rollte sich von ihm weg und kam schwankend auf die Knie.


  »Nur die Ruhe, Schwester. Zeit für eine Auffrischung.«


  Irgendwo hinter den Bäumen hielt ein Fahrzeug an.


  »Halt den Mund«, befahl Zig. »Oder du bist tot.«


  
    [home]
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  Wagentüren wurden zugeschlagen. Dann ertönten Stimmen. Eine davon war unverwechselbar die von Max.


  »Kein Ton«, zischte Zig und unterstrich die Warnung durch eine Geste mit der Waffe.


  Es knackte ein Zweig.


  Sabrina zwang ihre Beine, sich zu bewegen, und rannte los. Ich bekomme jeden Moment eine Kugel in den Rücken, dachte sie. Ich sterbe an dieser gottverlassenen Straße in diesem gottverlassenen Bundesstaat, und–


  Es fiel ein Schuss, und ein Baum spritzte ihr Borkenstücke ins Gesicht. Sie fiel ins Gebüsch. Sie sah Owen und dann Max hinter den Bäumen auf der anderen Straßenseite. Woher wusste alle Welt, wo sie steckte?


  Sie kroch durchs Gebüsch, schürfte sich Knie und Schienbeine an Zweigen und Steinen auf. Zig sprang von hinten auf sie und zog sie an den Haaren hoch, allerdings erst, nachdem sie sich einen scharfkantigen Stein gekrallt hatte.


  Er hielt ihren Arm so fest, als wollte er ihr das Handgelenk brechen, und zerrte sie bis an den Waldrand.


  »Wenn du nicht sofort stehen bleibst, Max, dann war’s das für die Kleine.«


  Hinter einem Baumstamm erschien Max’ Gesicht. Außerdem ein Revolver.


  »Zig? Bist du das? Ich bin von dir sehr enttäuscht, Zig. Ein ehemaliger Klassenkamerad, der sich an meinem Lebensabend gegen mich stellt.«


  »Du bist ein Dieb, Max. Du solltest inzwischen wissen, wie Diebe ticken.«


  »Unsinn, Sir. Du beleidigst den Berufsstand.«


  »Das ist dem Berufsstand ziemlich egal.«


  Sabrina holte mit dem Stein aus, so fest sie konnte, und traf Zig an der Schläfe. Der taumelte zur Seite, und sie rannte zu ihrem Wagen. Ihre Beine fühlten sich immer noch schwer an, und beinahe wäre sie gestürzt, doch sie schaffte es.


  »Sabrina, warte!«


  Zwischen den Bäumen sah sie Owen, dem die Panik ins Gesicht geschrieben war. Sie gab Vollgas.


  
    ***
  


  »Dieses Mädchen hat einen beeindruckenden Überlebensinstinkt«, staunte Max leise.


  »Ich glaube, sie ist verletzt«, erwiderte Owen.


  »Ihr Wohlergehen steht auf meiner Rangliste im Moment nicht an erster Stelle.«


  »Hey, Max«, rief Zig. Er streckte den Kopf um die Ecke des Cottage. »Was meinst du? Einigen wir uns auf unentschieden?«


  »Wir sind zu zweit, du alleine. Wir haben ein Auto, du nicht. Was soll daran unentschieden sein?«


  »Ich bin skrupelloser als du«, erklärte Zig.


  »Da würde dir der verstorbene William Bullard zweifellos zustimmen. Ganz zu schweigen von ein paar meiner Kollegen. Eins wüsste ich gern von dir, Zigler. Wenn du und deine Handlanger die Subtrahierer seid, wie hast du dann deine Nippel verloren?«


  »Lange Geschichte, Max.«


  »Ich hab Zeit.«


  »Mir ist im Moment nicht danach. Ich würde lieber wiederholen, was ich eben schon sagte: Ich bin der Inbegriff des skrupellosen Kriminellen. Ich bin nicht durch und durch schlecht, aber es wäre nur fair, mich… hemmungslos zu nennen. Wohingegen du eher ein Schlappschwanz bist. Ich meine, du bist stolz drauf, nicht wahr? Max Maxwell, der Gentleman-Dieb.«


  »Der Schein kann trügen«, erwiderte Max. »Der Wolf im Schafspelz.«


  »Max«, sagte Owen leise, »ich lauf zum Wagen.«


  »Lass das. Er erschießt dich auf der Stelle.«


  »Na ja, dann schieß du eben zuerst, gib ihm keine Ruhe.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Hier haben wir es mit echten Waffen, echter Munition zu tun.«


  »Auf drei. Eins…«


  »Tu’s nicht.«


  »Zwei…«


  »Owen, um Gottes willen!«


  »Drei.«


  Owen machte einen Satz, während sich Max um den Baumstamm schob und eine Salve über die Straße feuerte. Unglücklicherweise hinderte das Zig nicht daran, gleichzeitig abzudrücken, und so hechtete Owen sofort wieder zurück.


  »Na schön«, rief Zig. »Jetzt hab ich eine Frage an dich.«


  »Schieß los«, ermunterte ihn Max, »bildlich gesprochen.«


  »Wie wollt ihr zu diesem Wagen kommen, ohne dass ich euch eine Kugel in den Kopf jage?«


  »Kann ich mich auf deine bessere Seite verlassen? Auf deinen Ruf als Gentleman?«


  »Probier’s.«


  Owen tippte Max gegen die Schulter. »Wie viel Schuss hast du noch?«


  »Präzise Antwort? Einen.«


  »Mist. Wie steht’s mit Platzpatronen?«


  »Wir haben eine Dose im Kofferraum.«


  Zig spähte wieder um die Ecke des Cottage. »Hör zu, Max, ich würde mich an dieser Stelle zu einem Waffenstillstand breitschlagen lassen. Wie wär’s, wenn du deine Knarre wegwirfst, und die Sache ist vorbei?«


  »Kommt nicht in Frage«, rief Owen. »Werfen Sie erst Ihre weg.«


  »Nein danke«, erwiderte Zig. »Aber ich sag euch, was ich mache. Ich steck sie weg.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann trat Zig mit erhobenen Händen vor.


  »Also, hört zu«, sagte Zig. »Ich weiß, dass ihr mich nicht kaltblütig erschießt, ich euch umgekehrt auch nicht. Ich nehm die Hände hoch. Die Waffe steckt in meiner Tasche. Kommt einfach da raus, und wir regeln das miteinander.«


  Owen sah Max an.


  »Wir können ihm nicht trauen, Junge. Der erschießt uns, kaum dass er uns zu Gesicht kriegt.«


  »Du hast eine Kugel übrig. Bist du bereit, ihn auf der Stelle umzulegen?«


  Max schüttelte den Kopf.


  »Und wenn wir ihm einfach die Autoschlüssel zuwerfen? Dann könnte er wegfahren, und wir könnten ihn nicht daran hindern.«


  Zig kam ihnen über den Weg entgegen. Er hatte die Hände immer noch in der Luft, aber nicht mehr so hoch.


  Plötzlich hörten sie einen Wagen heranbrausen, so schnell, dass der Schotter aufspritzte. Zig drehte sich zu dem Geräusch um.


  Der Mustang kam auf ihn zugerast. Zig griff nach seiner Waffe, überlegte es sich anders und rannte stattdessen los. Der Mustang schwenkte zur Seite und erfasste ihn, so dass er sich überschlug und der Länge nach übers Auto flog. Sabrina blieb mit kreischenden Reifen stehen, dann wendete sie und verschwand zum zweiten Mal die Straße hinunter.


  Zig lag reglos in einer Staubwolke neben dem Weg.


  Als Max, die Waffe auf ihn gerichtet, in seine Richtung lief, rappelte sich Zig auf ein Knie hoch.


  Owen sah, wie Zig in die Tasche griff und die Pistole zückte. »Max! Pass auf!«


  Max feuerte ab, und Zig ließ die Waffe fallen, während er langsam zur Seite kippte.


  Max kniete sich neben ihn. Zig krallte die Hand in den Dreck.


  »Nimm’s nicht so schwer, alter Knabe«, bat Max.


  Zig starrte auf das Blut, das durch sein Hemd sickerte. »Mist. Sieh dir das an.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Max.


  »Kannst nichts dafür.«


  »Das stimmt wohl. Lohn der Skrupellosigkeit. Du weißt schon.«


  »Verdammt, Max, ich glaube, ich sterbe.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Verschwinden wir«, schlug Owen vor. »Wir können einen Krankenwagen rufen, wenn wir wieder auf dem Highway sind.«


  »Lasst den Scheiß«, widersprach Zig.


  »Gibt es jemanden, den ich anrufen soll?«, fragte Max.


  Zig wurde so blass, wie Owen noch keinen Menschen gesehen hatte.


  »Lass mich nachdenken.« Er schloss die Augen.


  »Zig?«


  Er schlug die Augen wieder auf. »Mir fällt keiner ein.« Er blinzelte zu Owen hoch, dann zu Max. »Wisst ihr was?«, meinte er. »Das ist echt Scheiße.«


  
    [home]
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  Danach kam eine Fortsetzung ihrer Tournee nicht mehr in Frage, nicht einmal für Max. Abgesehen davon, dass sie gerade einen Mann hatten sterben sehen, waren für zwei ihrer Vorhaben die Termine verstrichen, und der dritte in Savannah, Georgia, für zwei Akteure viel zu kompliziert. Also fuhren sie wieder nach Dallas, stiegen in die Rakete und tuckerten zurück nach New York.


  In den folgenden Wochen machte sich Max mit viel Getöse in ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung zu schaffen. Bei dem Versuch, die Leistung ihrer Klimaanlagen zu verbessern, setzte er beide Geräte außer Kraft, und die schwüle New Yorker Sommerhitze wurde unerträglich. Owen ging so- oft wie möglich ins Kino– zum Teil, um sich Kühlung zu verschaffen, zum Teil zum »Studium« seiner Lieblingsschauspieler, schließlich aber auch, um einfach Ruhe vor Max zu haben, dessen wirre Phasen sich häuften. Schlimmer noch: Immer öfter bekam er neuerdings Wutanfälle.


  Eines Nachmittags im August klopfte Mrs.Carlson, ihre Nachbarin auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs, an und teilte Owen mit, sie hätte Max gerade im Supermarkt Pioneer gesehen. Als sie hineinging, hätte er drinnen vor der Eingangstür gestanden, und als sie eine Dreiviertelstunde später wieder herauskam, hätte sie ihn immer noch am selben Fleck vorgefunden.


  »Ich hab ihn beide Male angesprochen«, berichtete sie, »aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich erkannt hat. Er behauptete nur, er warte auf jemanden. Ich hab ihn gefragt: ›Auf Owen?‹ Aber er hat mich nur angeschnauzt und gesagt, ich sollte ihn in Ruhe lassen.«


  Owen entschuldigte sich für Max’ Benehmen und hastete zum Laden. Er fand Max draußen vor dem Geschäft; der alte Mann konnte weder sagen, wo und wie er den Nachmittag verbracht hatte, noch schien ihm klar zu sein, wer Owen war. Immerhin konnte Owen ihn überreden, mit ihm heimzugehen, und als Max nach einem zweistündigen Nickerchen aufwachte, war er wieder der Alte und beschwerte sich darüber, dass Owen einen solchen Aufstand machte.


  Sie wohnten in einer Gegend von Manhattan, in der es von Kliniken und Krankenhäusern wimmelte, was sich bei einer anderen Gelegenheit als Glück erwies. Owen bekam einen Anruf aus dem Bellevue: Eine freundliche Krankenschwester, eine Jamaikanerin von stattlichem Körperumfang, hatte Max an der Kreuzung First Avenue und Neunundzwanzigste bemerkt, wo er wiederholt dazu ansetzte, die Straße zu überqueren, und stets einen Rückzieher machte.


  Sie hatte ihn in die Klinik mitgenommen, und dank seines in der Brieftasche befindlichen Ausweises hatte sie Owen verständigen können.


  »Er muss gründlich untersucht werden, mein Junge. Die werden ein MRT machen und ihn auch sonst auf den Kopf stellen wollen.«


  Auf dem Heimweg hatte Max, dessen mimetische Fähigkeiten offenbar keinen Schaden genommen hatten, ihren jamaikanischen Akzent in gewohnter Perfektion wiedergegeben.


  »Wenn du nun deine Brieftasche nicht dabeigehabt hättest, Max? Du könntest immer noch wie ein Stadtstreicher durch Manhattan irren.«


  »Aber ich hatte die Brieftasche dabei«, erwiderte Max, während er krebsrot anlief. »Ich hatte sie dabei, und ich kann es nicht brauchen, dass du ständig an mir herumnörgelst.«


  Owen versuchte, von diesen plötzlichen Wutausbrüchen nicht verletzt zu sein. Als Max sich zum soundsovielten Male weigerte, zum Arzt zu gehen, ließ Owen in einer Apotheke ein Notfallarmband mit seinen Personendaten anfertigen. Zu seiner Verwunderung war Max ohne Murren bereit, es zu tragen. Doch wie sollte Owen nächsten Monat in die Juilliard School gehen, wenn Max unterdessen im somnambulen Zustand durch Manhattan streunte?


  Mochten diese Phasen völlig unvorhersehbar sein, so entwickelte der alte Mann zugleich ein anderes Verhalten, das nur abends zum Vorschein kam. Kurz vor dem Abendessen saß er mit einem Buch auf dem Schoß in seinem gewohnten Sessel und sah fern. Plötzlich verkündete er: »Ich will nach Hause.«


  Beim ersten Mal lief es Owen kalt den Rücken herunter.


  »Was meinst du damit, Max, England?«


  Max starrte ungehalten durch den Raum, als hätte jemand versucht, ihn übers Ohr zu hauen.


  »Ich bin hier nicht zu Hause. Ich will heim.«


  »Max, du bist zu Hause.«


  »Hier wohne ich nicht.«


  »Doch, Max. Hier bist du zu Hause. Ich bin dein Neffe Owen, erinnerst du dich? Wir leben zusammen hier in dieser Wohnung.«


  »Du kannst mir viel erzählen, aber ich will heim.«


  »Max, sehen wir uns einfach die Nachrichten zu Ende an, okay?«


  Im Lauf der nächsten Stunde beruhigte sich Max, und nach dem Abendessen wäre niemand auf die Idee gekommen, dass er für einen Moment verwirrt gewesen war. Owen sprach mit seinem eigenen Arzt, der ihm erklärte, es könne Alzheimer, aber auch alles mögliche andere sein, doch solange sein Onkel sich nicht untersuchen lasse, könne man nichts für ihn tun.


  
    ***
  


  Am Labor-Day-Wochenende kam Owen eines Nachmittags heim und fand Max in Bestform vor. Er pfiff vor sich hin, während er auf dem Esstisch Perücken und Kostüme ausbreitete.


  »Setz dich hin, Neffe«, forderte Max ihn auf. »Ich würde dich gerne mit einer Show vertraut machen, die einem wahren Geniestreich gleichkommt.«


  »Keine Shows mehr, Max. Die Saison ist vorbei.« Auf der Suche nach etwas zu essen ging Owen an den Kühlschrank.


  »Blödsinn«, rief Max ihm hinterher. »Dieses unverschämte Frauenzimmer hat uns das letzte Hemd ausgezogen und uns mindestens drei weitere Vorstellungen gekostet, ganz zu schweigen von dem nicht zu beziffernden Schaden, den sie meinem Seelenfrieden und meiner Altersvorsorge zugefügt hat– sollte das Alter je zum Tragen kommen. Ich habe vor, meine Verluste wieder hereinzuholen.«


  Owen entschied sich für eine Dose Eistee aus dem Kühlschrank und zog einen halben Pfirsichkuchen hervor, den Max am vergangenen Wochenende gebacken hatte.


  »Manchmal laufen die Dinge eben nicht so wie geplant«, erklärte Owen. »Hast du mir immer gesagt.«


  »Ja, und bei solch traurigen Gelegenheiten muss man improvisieren. Aus diesem Grund musst du dir das hier anschauen.«


  »Willst du ein Stück Kuchen?«


  »Was soll die Frage? Natürlich will ich ein Stück Kuchen.«


  Owen schnitt zwei Stücke ab und brachte sie zum Esstisch.


  Max hielt ein Foto von der Upper East Side hoch, es sah nach der Madison Avenue aus, hätte aber ebenso gut eine von einem Dutzend anderer Ecken in Manhattan sein können, mit seiner Bank, seinem New York Sports Club, seiner Gap- und seiner Banana-Republic-Filiale.


  »Eine Bank«, sagte Max und tippte mit dem Finger auf das Logo der Chase. »Eine sehr ansehnliche kleine Bank, beste Rahmenbedingungen, doch mäßig gesichert.«


  »Ach«, machte Owen mit vollem Mund. »Jetzt willst du auf einmal eine Bank ausrauben?«


  »Ein ausgezeichneter Plan, würdest du mir nur erlauben, dein banges Ohr zu durchdringen.«


  »Max, eine Bank– wir rauben keine Banken aus. Das hier ist New York, und wir arbeiten nie in unserer Heimatstadt. Pookie ist tot. Roscoe hält sich bedeckt. Es wird Zeit, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, solange wir noch am Leben sind. Fordern wir nicht unser Schicksal heraus.«


  »Sieh dir die hier an.« Max zog eine grüne OP-Haube und einen Mundschutz über. »Dr.Abe Pfeffernan, Onkologe«, improvisierte er und tippte auf das Namensschild an der Brust. »Ein toller Name, das kannst du nicht leugnen. Für dich hab ich auch eine Kluft. Es sei denn– wärst du lieber eine Krankenschwester? Jung genug wärst du. In Elisabethanischer Zeit haben die Jungen ständig Frauen gespielt. Der wahre Test für einen Schauspieler, wenn du gefordert bist, das andere Geschlecht zu spielen.«


  »Hör zu, Dr.Pfeffernan, wir beide sind Spezialisten. Nur Dinnerpartys. Nur Republikaner. Nur im Sommer. Das war schon gefährlich genug. Jetzt willst du auch noch Banken ausrauben?«


  »Nein, nein, nur diese eine. Sieh dir die hier an.« Er hielt zwei Perücken hoch, je eine auf jeder Faust. »Ich wollte schon immer mal einen New Yorker Juden spielen. Nichts zu Offensichtliches. Keinen Chassiden, das wäre zu leicht. Nein, nein, ich möchte den klassischen berufstätigen New Yorker Juden geben. Einen Arzt, Anwalt, Zahnarzt, wie wir ihn alle zu schätzen wissen– falls wir in der bedauerlichen Lage sind, seine Dienste in Anspruch nehmen zu müssen. Du könntest eine Krankenschwester sein, und ich wäre Ben.«


  Ben Levine war ihr Nachbar auf demselben Flur, ein Professor für Englisch, bei dem Max vor langer Zeit einmal mit der Bemerkung gepunktet hatte, Macbeth sei so etwas wie der erste Film noir.


  »Ein bisschen Spachtelmasse auf die Nase, ein paar Locken. Der Akzent ist leicht, der Habitus…« Er erging sich in einer Reihe Gesten wie Schulterzucken sowie einem leichten New Yorker Akzent. »Was bin ich, etwa ein gewöhnlicher Dieb? Selbstverständlich nicht. Ich schwöre dir, Murray, so wahr mir Gott helfe, ich bin nur auf deine Ausbildung bedacht.«


  Er hielt ein riesiges T-Shirt hoch, auf dem das Nike-Logo prangte. »Dr.Abe Pfeffernan, Marathonläufer. Siehst du, an dieser Stelle zeigt sich der Geniestreich. Die Bank liegt, wie du siehst, direkt neben einem Fitnesscenter. Ich hab den Laden inspiziert, wie man so sagt. Es gibt einen Ausgang aus dem Fitness-Studio– ohne Kamera–, den ich vorher präparieren werde. Unter der OP-Kluft tragen wir Joggingsachen. Im Bruchteil einer Sekunde verwandeln wir uns von Ärzten in Sportfanatiker. Der Central Park ist gerade mal einen Block entfernt. Da rennst du hin. Binnen sechzig Sekunden siehst du wie hundert andere Leute aus, die den See umkreisen, als wären sie Dante entsprungen. In der Zwischenzeit hab ich unser Zubehör, die Perücken und die Beute in einem Spind im Fitness-Center verstaut, wo ich anschließend mit der Leichtigkeit eines Titanen Gewichte stemmen werde.«


  »Max, du redest von der Upper East Side bei helllichtem Tage. Da sehen uns Hunderte von Leuten.«


  »An alles gedacht und abgehakt.« Max nahm seinen Pfirsichkuchen und verdrückte ihn mit drei Bissen. Dazu trank er den größten Teil von Owens Eistee. »Herrentoilette ist unten«, berichtete er und wischte sich die Krümel vom Bauch. »Wir verlassen die Bank Richtung WC. Da werden wir die OP-Sachen los und verschwinden getrennt aus dem Gebäude, ich zum Fitness-Studio, du zum Central Park. Sie werden nach zwei Ärzten suchen, die es nicht gibt.«


  »Max, es ist helllichter Tag. Jeder erkennt, dass wir Make-up und Perücken tragen.«


  »Wir reden hier von einem Kurzauftritt, der nur ein paar Minuten dauert.«


  »Max, bitte, geh mit mir zum Arzt. Dir ist der Sinn für die Realität abhanden gekommen. Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste, wahrscheinlich gibt es irgendein Medikament, das dich wieder in Ordnung bringt.«


  »Mein letzter Arzt ist mit sechsundvierzig Jahren am Herzinfarkt gestorben. Da sieht man mal, was die von ihrem Metier verstehen.«


  »Max, ich kann nicht zulassen, dass du das machst.«


  »Seit wann lässt du zu oder nicht, du Schnösel? Hier, sieh mal…«


  Max breitete weitere Fotos auf dem Tisch aus– Bilder von der Straßenkreuzung, dem Eingang zum Fitness-Center, einer nah gelegenen Baustelle, dem chaotischen Verkehr. Max tippte mit dem Finger auf die Baustelle. »Dank diesem Wohnblock, der da gerade in den Himmel strebt, ist der Verkehr an diesem Block so dicht, dass die Polizei, wenn sie gerufen wird, Tage braucht– wirklich Tage, mein Junge–, bis sie vor Ort ist.«


  »Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren«, erklärte Owen und nahm die Teller wieder mit in die Küche. »Du benimmst dich wie ein Irrer.«


  »Das ist Ehrgeiz, nicht Irrsinn. Ein Dieb ist kein richtiger Dieb, bis er wenigstens eine Bank ausgeraubt hat. Banken sind der Ort, wo das Geld aufbewahrt wird. Das stammt von Willie Sutton.«


  »Und wenn du bei unserer Tour durch die Kriminalgeschichte besser aufgepasst hättest«, entgegnete Owen, als er wieder ins Wohnzimmer kam, »dann wüsstest du, dass er im Bau saß, als er das gesagt hat. Max, du hast mir das Versprechen abgenommen, dich aus dem Gefängnis raus- zuhalten. Genau das versuche ich gerade. Bitte vergiss diese Sache.«


  »Nein. The show must go on, ob du nun mitmachst oder nicht. Dein Onkel Max lässt sich von niemandem aufhalten.«


  »Gott im Himmel, Max, ich kann nicht fassen, dass ich auch nur mit dir verwandt bin.«


  »Na schön, du undankbarer Balg«, brüllte Max. »Du bist nicht mit mir verwandt.«


  Bis vor wenigen Wochen hatte Max vor Owen in all den Jahren höchstens zwei-, dreimal die Beherrschung verloren, doch jetzt bekam der alte Mann ein puterrotes Gesicht, während er mit der Faust auf den Esstisch schlug. Owens Eisteedose fiel zu Boden.


  »Elender Grünschnabel! Glaubst du wirklich, mein eigen Fleisch und Blut würde sich die Gelegenheit entgehen lassen, eine schnelle Viertelmillion einzustreichen? Oder sich vor einer Überwachungskamera oder einem schlecht bezahlten Lakaien in blauer Uniform in die Hose machen?«


  Owen hatte plötzlich ein ziemlich unbehagliches Gefühl im Bauch.


  »Max, wie meinst du das?«


  »Die Kurzfassung? Du bist ein Hosenscheißer.«


  »Ich bin nicht mit dir verwandt. Hast du das gemeint?«


  »Nein, nein, hab nur dummes Zeug geredet.« Auch wenn Max noch schnaubte, war seine Gesichtsfarbe fast wieder normal. »In der Hitze des Gefechts.«


  »Max, bitte antworte mir. Wie war das gemeint, ich wär nicht mit dir verwandt?«


  »Nichts, mein Junge, gar nichts. Bist du nun dabei oder nicht?«


  »Max, was meintest du damit?«


  »Also gut, also gut!« Max hielt sich die Ohren zu und brüllte los. »Löcher mich nur weiter mit deinen Fragen, deinen Wiederholungen. Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich bin nicht dein Onkel. Ich bin mit dir überhaupt nicht blutsverwandt. War’s nie und werd es auch nie sein. So, bist du nun zufrieden?«


  Eine ganze Weile brachte Owen kein Wort heraus. Als er sich endlich etwas gefangen hatte, stammelte er: »Was sagst du da? Du bist doch der Bruder meines Großvaters? Mein Großonkel. Aus Warwick. Das hast du immer gesagt.«


  Max nahm die Hände von den Ohren und setzte sich, vom Brüllen sichtlich außer Atem. »Da hab ich vielleicht ein bisschen übertrieben.«


  »Ach so.«


  »Ich– ich hoffe, du nimmst das nicht allzu krumm.«


  »Max, sag mir einfach die Wahrheit, ja?«


  »Glaub mir, Junge, ich wünschte mir von ganzem Herzen, ich könnte dir aufrichtig sagen, wir wären blutsverwandt, aber das sind wir nicht. Ich bin weder dein Onkel noch deine Tante oder Cousine, auch nicht um drei Ecken. Ich bin überhaupt nicht mit dir verwandt.«


  Owen sackte auf einen Stuhl. Er hatte das Gefühl, als würde er bei lebendigem Leib ausgeweidet.


  »Max, du solltest so etwas nicht zu mir sagen, weil du gerade sauer auf mich bist. Nur weil ich nicht will, dass du für eine verdammte Show dein Leben riskierst…«


  »Nein, Junge, es ist die Wahrheit.« Max wischte ein paar Sachen beiseite, stützte den Ellbogen auf den Tisch und hielt sich die Hand an die Stirn und über die Augen. »Ich wollte es dir schon lange beichten«, fing er an, »schon sehr, sehr lange. Aber ich hab’s nicht fertiggebracht– ich wusste einfach nicht, wie ich es dir auf schonende Weise beibringen sollte. Es schien immer zu früh oder nicht der richtige Moment. Aber ich wusste, dass du es erfahren musst.«


  »Ich komm nicht ganz mit«, meinte Owen. Er starrte auf den Boden, als müssten die quadratischen Felder des Parketts die Lösung ergeben. »Wieso lebe ich bei dir, wenn wir nicht verwandt sind, Max? Wieso wurde dir die Vormundschaft zugesprochen? Wieso hast du dich auch nur darum beworben, mich großzuziehen? Ich versteh einfach nicht, was das Ganze hier soll.«


  Max räusperte sich ausgiebig. »Eine heikle Frage– nein, nein, das ist mir schon klar–, eine wirklich heikle Frage. Wieso kümmere ich mich um einen Jungen, zu dem ich in keiner Beziehung stehe– abgesehen von der eines liebevollen Betreuers, vernarrten Mentors und dir von Herzen zugeneigten Komplizen?«


  Jetzt war es an Owen zu brüllen. »Max, sag mir, was los ist. Wenn du nicht mein Onkel bist, wer zum Teufel bist du dann?«


  »Beruhige dich, Junge, Brüllen zeitigt nichts Gutes. Ich bin– wie soll ich sagen… ich bin… Vielleicht fang ich besser von vorne an…«


  »Max, bitte.«


  »Du erinnerst dich noch an die Umstände, unter denen deine Eltern so früh verschieden sind?«


  »Den Autounfall? Sie waren einfach nur zufällig zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Die Polizei hat diesen Kerl verfolgt, und…«


  Owen hielt sich mit beiden Händen am Tisch fest. Sein Kopf fühlte sich blutleer an, und zum ersten Mal im Leben hatte er Angst, er könnte tatsächlich ohnmächtig werden.


  »Du bist ein wenig blass, mein Junge. Vielleicht solltest du besser…«


  »O mein Gott.« Owen griff sich an den Kopf, als könnte er sich so vor dem Gedanken schützen. »Du bist nicht mein Onkel.«


  »Sachte, mein Junge. Das muss zunächst ein Schock für dich sein.«


  »Du bist nicht mit mir verwandt.«


  »Na ja, nein.« Max packte Owen an der Schulter und schüttelte ihn ein wenig. »Trotzdem dein Freund. Trotzdem dein Kumpel.«


  Owen holte tief Luft. »Du warst der Kerl, den sie gejagt haben? Du warst der– damals, als meine Eltern umkamen? Du warst der Kerl, hinter dem die Polizei her war?«


  »Also, ähm, ja. Wenn du so direkt fragst, lautet die Antwort wohl ja.«


  »Dich haben sie damals gejagt. Ich versuche nur– ich kann einfach nicht, Gott, das darf nicht wahr sein. Im Klartext sagst du mir, du hast meine Mom und meinen Dad umgebracht.«


  »Nein, nein, nein, das stimmt nicht. Ich wurde mit hohem Tempo verfolgt. Eine Show beim Dinner eines Wirtschaftsbonzen war schiefgegangen. Schlechtes Timing, schlechte Besetzung. Von Anfang an zum Scheitern verurteilt, und die Meute war mir auf den Fersen. Unter diesen Umständen hab ich wohl die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten.«


  »Du bist zeitweise bis zu hundertzwanzig Meilen gefahren, Max. Ich hab noch die Zeitungsausschnitte.«


  »Kein Grund, darauf herumzureiten, Junge. Ich hab ja schon zugegeben, dass ich zu schnell gefahren bin. Ich hab einen plötzlichen Schwenk nach rechts gemacht, und unseligerweise hielt es der nächste Fahrer für ratsam, nach links auszuscheren. Deine Eltern, die in entgegengesetzter Richtung kamen, gerieten von der Fahrbahn ab und, na ja… das Übrige kennst du ja.«


  »Krachten in einen Strommast.«


  »Furchtbares Missgeschick.«


  »Missgeschick!«


  »Katastrophe, keine Frage.«


  »Du meinst immer noch, du hättest nichts getan, ja? Du meinst bis heute, es wäre nicht deine Schuld.«


  »Es war unüberlegt, rücksichtslos…«


  »Wie wär’s mit dumm, Max? Mit kriminell? Mit mörderisch?«


  »Dumm, da gebe ich dir recht. Kriminell, ja. Aber mörderisch, nein, mörderisch nicht. Ich bin nicht auf die Fahrbahn deiner Eltern geraten, das war ein anderer Wagen. Ich war danach am Boden zerstört. Hab mich vor Schuldgefühlen zerfressen. Andererseits konnte ich nicht sehen, was es bringen sollte, mich zu stellen. Das hätte sie nicht wieder lebendig gemacht. Es hätte nichts daran geändert, dass es dir das Herz gebrochen hatte.«


  »Woher wusstest du überhaupt von mir?«


  »Ich hab’s in der Zeitung verfolgt. Ich hab alles gelesen, was ich in die Finger bekommen konnte. Natürlich hatte ich schreckliche Angst, dass sie mich erwischen und in den Knast stecken. Andererseits war ich sprachlos darüber, dass wir beide denselben Nachnamen haben– als hätte uns ein grausiges Schicksal zusammengeworfen, das sich die alten Griechen ausgedacht haben. Ich beschloss, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit dieses Schicksal… nicht ganz so grausig ist.«


  »Gott im Himmel, Max, sag mir, dass du dir das alles ausgedacht hast. Nur weil wir den gleichen Nachnamen haben, beschließt du, dich in mein Leben einzumischen und…«


  »Nicht nur das. Ich musste immer an dich denken. Ich war über deine Situation entsetzt. Ich hab bei den Sozialämtern Nachforschungen angestellt und dich aufgespürt. Ich hatte keine Pläne, keine konkreten Vorstellungen von der Zukunft. Ich hatte nur diesen unbändigen Drang– zunächst noch diskret und aus der Ferne–, in dein Leben zu treten. Um dafür zu sorgen, dass du klarkommst.«


  »Klarkommst? Du hast meine Eltern umgebracht, Max. Für mich geht das nicht klar.«


  »Als ich dann hörte, dass das Sozialamt die Vormundschaft für dich übernimmt, da hab ich beschlossen, die Rolle des längst verschollenen Onkels zu spielen.«


  »Du hattest Bilder! Familienfotos!«


  »Hab ich aus deinem Haus gestohlen und Kopien davon gemacht. Das war nicht weiter schwer. Die Dokumente zusammenzubekommen, das war die eigentliche Herausforderung. Musste auf Leute zurückgreifen, die mir was schuldeten, hier und da sanften Druck ausüben. Hat auch ’ne Stange Geld gekostet. Dann die Unterschriften! Aber am Ende haben es die Behörden geschluckt. Ich war dein verschollen geglaubter Onkel Max, und als dein nächster lebender Angehöriger bekam ich das befristete Sorgerecht. Unter staatlicher Aufsicht. Irgendwann waren sie dann davon überzeugt, dass ich anständig für dich sorge, und…«


  Owen sprang vom Stuhl auf. »Du hast mich gestohlen!«


  »Nein, mein Junge. Nein. Setz dich wieder hin. Ich wollte für dich sorgen. Ich wollte etwas tun, um das, was ich angerichtet hatte, wiedergutzumachen. Bitte setz dich.«


  »Du hast mich gestohlen. So wie du alles andere im Leben stiehlst.«


  »Einerseits war es egoistisch, zugegeben. Ich war ein Mann in einem gewissen Alter, allein, und ich brauchte jemanden, den ich lieben konnte. Und da warst auf einmal du. Liebe ist letztlich eine nicht ganz uneigennützige Art zu geben, nicht wahr?«


  »Du hast mich gestohlen. So wie du deine Identität, deine Juwelen, deine Autos, dein Geld stiehlst. Aber ich bin kein Gegenstand, Max. Ich bin keine Sache. Gott, ich kann das alles nicht glauben.«


  Max rappelte sich schwerfällig auf und versuchte, auf ihn zuzugehen, doch Owen wich zurück.


  »Es tut mir leid, Junge, es tut mir leid, was ich vor langer Zeit deinen Eltern und dir angetan habe. Ich gäbe was drum, wenn ich es ungeschehen machen könnte, so wahr mir Gott helfe. Aber das kann ich nun mal nicht, genauso wenig, wie ich es damals konnte, und so hab ich eben das getan, was in meiner Macht stand.«


  Owen rannte Richtung Küche und blieb wieder stehen. Er machte einen neuen Anlauf zu seinem Schlafzimmer und hielt wieder inne. Sein Hirn verweigerte seinen Dienst. Er wollte weg, wusste aber nicht einmal, wie er das anstellen sollte. Seine Glieder gehorchten ihm nicht.


  Max kam auf ihn zu, der dicke, schwerfällige Max, tolpatschig wie ein Bär.


  »An allem anderen ändert das nichts. Du könntest mir nicht näherstehen, wenn du mein eigen Fleisch und Blut wärst. Du bist mein Junge, mein Prinz, und ich…«


  Endlich hatte Owen wieder Gewalt über seine Glieder. Er floh aus der Wohnung und drückte auf den Fahrstuhlknopf. Da er nicht einmal eine Minute still stehen konnte, rannte er die vier Treppen hinunter und stürmte aus einem Nebenausgang in die staubverpestete First Avenue.


  
    [home]
  


  
    26

  


  An diesem Abend kehrte Owen erst spät nach Hause zurück. Er verschwand unauffällig in seinem Zimmer, packte einen Koffer und mietete sich in ein billiges Hotel in Midtown ein. Er hätte bei einem Schulfreund wohnen können, doch er wollte niemanden sehen oder sprechen; er wollte einfach nur allein sein.


  Die nächsten Tage lief er von einem Starbucks zum anderen, von einem Buchladen zum nächsten. Er saß auf dem Union Square und fütterte die Eichhörnchen, er besuchte den Zoo im Central Park, las Zeitschriften in der öffentlichen Bibliothek. Er dachte an nichts. Er konnte nicht denken. Seine Gedanken hatten sich an dem, was Max ihm erzählt hatte, krampfhaft festgekrallt. Owen war sich nicht einmal sicher, ob er wütend war; er wusste nicht, was er fühlte.


  Er saß in den kühlen, dunklen Kinos und bekam nichts von dem mit, was auf der Leinwand passierte. Er konnte nicht loslassen, und wenn er nach draußen kam, schien die Welt wie auf einem überbelichteten Foto gebleicht.


  Er versuchte, die beiden wesentlichen Fakten, die ihm Max offenbart hatte, voneinander zu trennen und jede für sich abzuwägen. Erstens, wie schlimm war es, dass Max nicht sein Onkel war? Änderte es etwas daran, dass er ihn großgezogen hatte? War deshalb plötzlich alles andere an ihrer Beziehung falsch und leer?


  Und die zweite, viel schlimmere Sache: dass Max der Grund für den Tod seiner Eltern war. Was er getan hatte, war letztlich der Auslöser für das reißende Metall und den verbogenen Stahl, die seine Eltern auf der Stelle getötet hatten. Doch offensichtlich hatte Max diesen Ausgang nicht beabsichtigt. Er war einfach ein Krimineller auf der Flucht gewesen, der in blinder Panik nichts anderes vor Augen sah als das Schreckgespenst des Knasts.


  Dennoch kehrte Owen nicht zurück. Drei Tage später zog er in ein Studentenwohnheim der Juilliard.


  
    ***
  


  Als der Unterricht begann, fühlte er sich bedeutend besser. Es war aufregend, einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen, und er war begeistert von den vielen Büchern, die auf dem Lehrplan standen: Literatur über das Theater, Texte über die Schauspielerei, Dramatiker, von denen er noch nie gehört hatte. Und er war von den anderen Studenten in seinem Semester fasziniert. Sie alle hatten mit ihren Auftritten in ihren Theater-AGs Beifallsstürme ausgelöst; eine Reihe von ihnen hatte auch schon in TheaterCamps und auf kleinen Sommerbühnen Erfahrung gesammelt, während Owen damit beschäftigt gewesen war, Republikaner auszurauben.


  Einige Kommilitonen hatten so viel Talent, dass es einen einschüchtern konnte, während man sich bei anderen fragte, wie sie beim Vorsprechen durchgekommen waren. Das Bühnenbild, das seine Gruppe verwendete, bestand aus Überbleibseln vom letzten Semester, einer Wohnzimmerkulisse, die aus den siebziger Jahren stammen mochte, an den Ecken ausgefranst und voller Flecken. In der Mitte der zweiten Woche stellte sich ihr Kursleiter, Phil Major, in die Mitte der Bühne und analysierte die Darbietung eines Studenten namens Jason, der sich durch einen Sam-Shepard-Monolog durchgemurmelt hatte. Dann war McKenzie an der Reihe.


  McKenzie sah mit ihren wohlgeformten Wangenknochen und den weit auseinanderstehenden Augen, die zugleich Unschuld und Wissen ausstrahlten, umwerfend aus. Jeder im Kurs wollte bei so viel Schönheit wenigstens einen Funken Talent ausmachen, doch als Phil ihr das Startzeichen gab, ließ sie sich aufs Sofa plumpsen, um sich anschließend in einem Manöver, das einer Wrestling-Show Ehre gemacht hätte, auf die Knie zu werfen und im Teppich zu verkrallen. Sie kreischte ihre Zeilen so laut, dass Owen sich die Ohren zuhielt.


  Phil klatschte zweimal in die Hände.


  »Okay, McKenzie, danke. Danke«, sagte er in einem samtweichen Ton, der nichts von dem Horror verriet, den er empfunden haben musste.


  »Das war zweifellos weniger verhalten als Jason. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass diese Szene fast am Anfang des Stücks kommt, und wenn Sie Ihr ganzes Pulver so früh verschießen, haben Sie später keine Steigerungsmöglichkeiten mehr. Denken Sie daran, die Schauspielerei bedeutet nie den Verlust der Selbstkontrolle, selbst wenn die Figur, die Sie darstellen, sie verliert. Also gut, heute haben wir keine Zeit mehr. Donnerstag am selben Ort zur selben Zeit.«


  Die Studenten strömten nach McKenzies Super-GAU stiller als sonst aus dem Theatersaal.


  »Owen, gehst du in die Cafeteria?«, erkundigte sich Bobby Jaye. Bobby mit seiner vollen Pracht blonder Rastazöpfchen war ein ernsthafter Junge aus dem Mittleren Westen mit einem Skateboard unterm Arm.


  »Nein, ich mach einen Spaziergang. Ich brauch ’ne kleine Verschnaufpause.«


  »Ja, kann ich verstehen.« Bobby sah sich verschwörerisch um. »Mann, diese McKenzie fährt ja voll ab, ich dachte schon, wir müssen einen Krankenwagen rufen.«


  »Sie hat wohl ein bisschen zu dick aufgetragen.«


  »Ach, was du nicht sagst!«


  Owen lief den Broadway bis zum Akropolis hoch, einer der letzten Imbissstuben im alten Stil der Upper West Side. Dienstagnachmittags um vier wimmelte es hier von schnatternden Highschool-Kids. Owen setzte sich an die Theke und bestellte eine Cola. Im Fernseher oberhalb der Gläser lief NY1 ohne Ton, so dass man nur raten konnte, was der Bürgermeister gerade faselte. Owen zog eine abgewetzte Taschenbuchausgabe von Burn This heraus. Er schlug Pales Eröffnungsmonolog auf, eine teuflisch vertrackte Tirade, die er bis Donnerstag auswendig zu lernen hoffte.


  Doch er konnte an nichts anderes denken als an Max. Da war er nun an der Juilliard und stürzte sich in die Schauspielkunst, dabei war es lächerlich, nicht mit Max darüber zu diskutieren. Er zog sein Handy aus der Tasche, legte es neben dem Buch auf die Theke und überlegte.


  
    ***
  


  Dr.Abe Pfeffernan, ein akademisch gebildet wirkender Mann in OP-Kluft, wartete geduldig zusammen mit den anderen Kunden der Chase-Filiale an der Achtundsechzigsten Ecke Madison. Er hatte eine Hakennase, einen etwas wehmütigen Gesichtsausdruck und einen vollen Schopf graumelierter Locken, die durch den Mundschutz in zwei Hälften geteilt waren, da er ihn hochgeschoben und vergessen hatte.


  Der Arzt plauderte freundlich mit der Dame hinter ihm. Sie waren sich darin einig, dass die Verbreitung von Geldautomaten lange Warteschlangen nach sich zog, wenn man wirklich einmal auf die Dienste eines menschlichen Bankangestellten angewiesen war. Und so langsam. Unweigerlich war derjenige vor einem gekommen, um eine Hypothek umzuschulden oder Uganda-Schillinge in Schweizer Franken zu tauschen; niemand ging an den Schalter, um einfach Geld abzuheben. »Ich kann Sie gerne vorlassen«, erbot sich der Arzt. »Sie wollen schließlich nicht Ihren ganzen Nachmittag hier vergeuden.«


  »O nein, nein, das macht nichts.«


  »Bitte, ich bestehe darauf. Ich hab’s nicht so eilig.« Er trat zur Seite, damit sie vorrücken konnte.


  »Solch ein Gentleman«, schwärmte sie, die Handtasche fest im Griff. »Aber Sie müssen doch sicher ins Krankenhaus zurück?«


  »Sehr umsichtig von Ihnen, aber nein. Ich arbeite nur in der Forschung.«


  »Ach, wo denn?«


  »Drüben an der Rockefeller.«


  »Oh, dann müssen Sie ein brillanter Mann sein, an einem so renommierten Institut.«


  »Wir haben den einen oder anderen Erfolg vorzuweisen«, räumte Dr.Pfeffernan mit einem zarten Lächeln ein. »Nur sind die Misserfolge leider häufiger.«


  »Und auf welchem Gebiet forschen Sie?«


  »Nun ja, es geht gegen den alten Feind.«


  »Krebs?«


  »Und wir werden ihn überwinden«, beteuerte der Doktor, indem er eine Hand über den Kopf hob. »So Gott will. Eines Tages, das schwöre ich, werden wir ihn ausgemerzt haben.«


  »Oh, das hoffe ich. Mein Mann ist vor sieben Jahren an Darmkrebs gestorben. Irv Rosen? Er hat in einer Privatpraxis als Kinderarzt gearbeitet, wahrscheinlich sind Sie ihm nie begegnet.«


  »Leider hatte ich nicht das Vergnügen. Ich glaube, noch ein paar Jahre, und wir können jemanden wie Ihren Mann retten.«


  »Ach, Sie sind genau wie er. Er war so engagiert, dass er von Ruhestand nichts wissen wollte und nie den Mut verlor, auch wenn manche Fälle einem das Herz brechen konnten.«


  »Pädiatrie, ja. So viel tsoris.« Dr.Pfeffernan legte die Hand aufs Herz. »Da spielen sich Tragödien ab.«


  Mrs.Rosen ließ ihre Handtasche aufschnappen und betupfte sich die Augen. »Tja, Herr Doktor, wenn Leute wie Sie daran arbeiten, gibt es vielleicht eines Tages weitaus weniger Tragödien.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr, Mrs.Rosen. Ich glaube, Sie sind dran.«


  »Ah, war mir ein Vergnügen, Dr.Pfeffernan, noch einen recht schönen Tag. Und viel Glück bei Ihrem Vorhaben!«


  Als Max an den Schalter trat, blickte er in die fragenden Augen einer jungen schwarzen Frau hinter der Panzerglasscheibe. »Ich muss an mein Bankschließfach«, erklärte er und reichte ihr einen Ausweis mit den Pfeffernan-Personalien. »Heutzutage kann man nicht mehr ohne Pass vor die Haustür.«


  »Oh, dafür hätten Sie sich nicht anzustellen brauchen, Herr Doktor. Sie hätten sich einfach an einen der Kundenberater um Hilfe wenden können. Warten Sie einen Moment, ich bin gleich wieder da.«


  Kurz darauf kehrte sie mit einer anderen schwarzen Frau zurück. Sie trug ein rotes Kleid und große goldene Ohrringe, die sich funkelnd von ihrer dunklen Haut abhoben.


  »Das ist Miss Leary«, stellte die Kassiererin sie vor. »Sie kann Ihnen weiterhelfen.«


  »Dr.Pfeffernan, Sie wollen Ihr Bankschließfach öffnen?«


  »Ja, ich hab es erst letzte Woche eingerichtet.«


  »Kommen Sie mit.« Sie reichte ihm den Ausweis zurück.


  Er folgte ihr durch eine Tür nach hinten. Direkt hinter der Absperrung saß ein Wachmann.


  Miss Leary führte ihn in den Raum mit den Schließfächern und steckte ihren Schlüssel ins Schloss des Fachs. Max drehte seinen eigenen im Schloss, zog die Schublade heraus und stellte sie auf den Tisch.


  »So, Herr Doktor. Kann ich noch etwas für Sie tun?«


  Er zog die Schublade auf und holte eine Automatik mit kurzem Lauf heraus, die er auf sie richtete.


  »Keine Angst, meine Liebe, aber ja, ich fürchte, Sie können.«


  
    ***
  


  Der Coffeeshop füllte sich. Ein Mann neben Owen erklärte seiner siebenjährigen Tochter, was gleichgeschlechtliche Ehe bedeutete.


  »Na ja, Megan, manche Mädchen mögen Mädchen, also heiraten sie Mädchen, und manche Jungen mögen Jungen, also heiraten sie Jungen.«


  Owen nahm sein Handy von der Theke und wählte die Nummer seines Zuhauses. Ohne Erfolg. Er probierte Max’ Handy, doch er wurde sofort zur Voicemail weitergeleitet. Er hinterließ keine Nachricht.


  Er zog gerade etwas Bargeld aus der Tasche, um seine Rechnung zu bezahlen, als jemand sagte: »He, stell das mal lauter. Wo ist das?«


  Auf dem Bildschirm erschien die Fassade einer Chase-Bankfiliale. Auf dem Ticker hieß es: LIVE: Upper East Side.


  »Was ist da los, Daddy?«


  »Jemand überfällt eine Bank«, antwortete der Mann.


  »Wieso?«


  »Weil er deren Geld will.«


  »Werden sie es ihm geben?«


  »Falls ja, muss er es zurückgeben. Es gehört anderen Leuten.«


  Dem Reporter zufolge hatte der Raubüberfall vor knapp zwanzig Minuten begonnen, doch das Gebäude war bereits von Polizei umstellt. Ein Kameraschwenk zeigte Scharfschützen, die an Hausecken auf der anderen Straßenseite postiert waren. Darüber schwebten Helikopter. Erstaunlicherweise, berichtete der Reporter, sei der Räuber ein älterer Herr, augenscheinlich ein Arzt, der eine Angestellte als Geisel genommen habe.


  »He, wollen Sie Ihr Wechselgeld nicht zurück?«, rief ihm die Bedienung hinterher, doch Owen war schon weg.


  
    ***
  


  Lieutenant Nat Saperstein hoffte, dass die Spezialisten für Geiselverhandlungen bald eintreffen würden, doch irgendjemand teilte ihm mit, sie steckten auf dem Franklin D.Roosevelt Expressway fest. Bis das SWAT-Team da war und das Startzeichen zum Stürmen des Gebäudes bekam, war das hier seine Show. Er hatte Scharfschützen auf den Dächern postiert und den einzigen zweiten Ausgang mit einem schlagkräftigen Team aus bulligen Männern besetzt. Dieser Drecksack hatte nicht die geringste Chance, obwohl man sich nur wundern konnte, wieso sich ein Arzt über siebzig oder achtzig auf einmal in den Kopf setzt, eine Bank zu überfallen.


  »Loo, wir haben möglicherweise ein Druckmittel gegen ihn in der Hand.«


  Saperstein setzte das Fernglas ab und drehte sich zu einem Cop in Uniform um, der einen jungen Mann, einen Teenager genauer gesagt, am Arm hielt.


  »Der Junge behauptet, der Kerl da drinnen wär sein Vater.«


  »Ach ja? Können Sie sich ausweisen?«


  »Er ist eigentlich mein Onkel, aber er hat mich adoptiert. Er ist in letzter Zeit nicht mehr ganz klar im Kopf. Er hat davon phantasiert, eine Bank zu überfallen, aber ich hab nie für möglich gehalten, dass er damit Ernst macht.«


  »Noch mal: Können Sie sich ausweisen?«


  Owen zog seine Brieftasche hervor und zeigte ihm seinen Führerschein. »Bitte erschießen Sie ihn nicht«, bat er. »Er wird niemandem etwas tun.«


  Saperstein sah vom Führerscheinfoto zu Owen und wieder zurück. »Maxwell? Da hab ich gute Neuigkeiten für Sie, Junge. Das da drinnen ist nicht Ihr Onkel.«


  »Doch, ist er. Ich hab ihn im Fernsehen erkannt, durchs Fenster zur Straße, als er die Jalousie runtergelassen hat. Er benutzt nicht seinen richtigen Namen. Er wollte sich was Jüdisches zulegen. Er wollte schon immer mal einen Juden spielen.«


  »Bist du hier die Abordnung vom Ku-Klux-Klan? ›Einen Juden spielen.‹ Glaubst du vielleicht, man spielt einen Juden, indem man eine Bank ausraubt? Schafft mir das Arschloch aus den Augen.«


  Die Uniform wollte Owen wieder packen.


  »Pfeffernan! Dr.Pfeffernan– so wollte er sich nennen.«


  Der Gesichtsausdruck des Lieutenants veränderte sich schlagartig. Er machte der Uniform Zeichen, den Jungen loszulassen. »Na schön, mein Junge, ich bin ganz Ohr. Erzählen Sie mir mehr.«


  »Er heißt Magnus Maxwell– Max. Er ist Brite. Ehemaliger Schauspieler. Er schlüpft gern in verschiedene Rollen. Er hat gesagt, er wollte mal einen gebildeten New Yorker Juden spielen, einen Arzt.«


  Saperstein musterte ihn von oben bis unten. Der Junge schien ehrlich zu sein und wirklich in Panik.


  Owen kramte in seiner Brieftasche und fand ein altes Foto von ihm und Max an den Niagarafällen. »Das ist er.«


  Saperstein sah sich das Foto an und runzelte die Stirn.


  »Der sieht anders aus, Junge.«


  »Das liegt an seiner Theaterausbildung. Er liebt Perücken und Schminke, mit allem Drum und Dran. Wenn Sie mich mit ihm sprechen lassen, kann ich ihn bestimmt überreden, herauszukommen.«


  »Sie dürfen es gerne versuchen.« Er wählte eine Nummer auf seinem Handy und reichte es Owen.


  Eine Stimme mit New Yorker Aussprache verkündete: »Sie strapazieren meine Geduld, Lieutenant. Wie oft muss ich es Ihnen noch sagen: Ziehen Sie Ihre Männer ab.«


  »Max«, sprach Owen ins Handy, »ich bin’s, Owen. Du musst aufgeben. Du musst aufhören, solange du noch im Vorteil bist.«


  »Tut mir leid, junger Mann, Sie sind falsch verbunden.« Es ertönte ein Klicken.


  »Er hat aufgelegt«, meinte Owen und reichte das Handy zurück.


  »Schon gut, Junge, Sie haben Ihr Bestes getan. Das Verhandlungsteam muss jeden Moment hier sein.– He, Augenblick mal!«


  Owen rannte los und duckte sich unter dem Absperrband hindurch. Er befand sich jetzt in dem abgeriegelten Bereich und versuchte, nicht an die Scharfschützen zu denken, die über ihm im Anschlag lagen. Die Eingangstür war offen; er konnte einfach hineinspazieren.


  »Owen, mein Junge, wie kommst du denn hierher?«


  Als er Owen von Angesicht zu Angesicht sah, vergaß Max den New-Yorker Akzent. Er hockte in seiner OP-Kleidung auf einem von zwei Chefsesseln, die aus den Büroräumen stammen mussten. Auf dem anderen saß eine schwarze Frau mit großen goldenen Ohrringen. Zwischen ihnen auf dem Fußboden stand ein Telefon mit einem sehr langen Kabel.


  »Das ist Miss Leary«, stellte Max sie vor. »Sie spielt die Rolle der Geisel, wenn auch mit enttäuschend wenig Überzeugungskraft. Die anderen hab ich gehen lassen.«


  »Ach, jetzt sind Sie auf einmal Engländer«, mokierte sich Miss Leary. »Wieso entscheiden Sie nicht erst mal, wer Sie sind, bevor Sie hingehen und Banken ausrauben? Kennen Sie diesen Mann?«, fragte sie Owen. »Würden Sie ihn bitte davon in Kenntnis setzen, dass er ganz tief in der Scheiße sitzt?«


  »Du musst sie gehen lassen«, erklärte Owen. »Da draußen sind rund hundert Polizisten. Scharfschützen, Helikopter, das ganze Programm.«


  »Na ja, das ist ja das Problem«, erwiderte Max. »Wenn ich Miss Leary ziehen lasse, gehen all diese Waffen wahrscheinlich los.«


  »Max«, sagte Owen, »die Show ist vorbei. Hier kommst du nicht raus, die Frage ist nur, wie schwer du es dir machen willst. Je eher du sie freilässt, desto leichter wird es.«


  »Desto schneller lande ich wieder in Sing-Sing, meinst du wohl.«


  »Erzählen Sie diesem Jungen kein Blech, wenn er Ihnen die Wahrheit sagt«, mischte sich Miss Leary ein. »Mister, ich hab das Gefühl, dass Sie um einiges dämlicher sind, als Sie aussehen.«


  »Madam, können Sie nicht wenigstens versuchen, Ihre Rolle zu verstehen?«, fragte Max. »Können wir bitte wenigstens ein bisschen ängstliche Unterwürfigkeit bekommen? Ein bisschen flehentliches Bitten? Zittern und Zagen?«


  »Der Einzige hier drinnen, der gleich flehentlich bitten wird, sind Sie, Doktor, wenn ich Ihnen einen Tritt in Ihren dicken Hintern verpasse.«


  »Probleme mit der Besetzung«, wandte sich Max an Owen. »Wenn du eine Rolle falsch besetzt, machst du es mit einem noch so guten Text und noch so guter Regie nicht wett. Schau dir an, was ich mir da angelacht habe.« Er deutete auf Miss Leary, als sei sie irrtümlich an seiner Haustür abgegeben worden.


  »Meinen Sie etwa, Sie sind hier in einem Film? Hier geht’s um mein Leben. Ihr’s auch und um das von diesem vernünftigen jungen Mann.«


  »Madam, Sie kennen ihn nicht«, entgegnete Max. »Er ist der unvernünftigste Mensch, dem ich je begegnet bin. Will Schauspieler werden.«


  »Max«, meldete sich Owen. »Ich hab denen gesagt, du würdest sie freilassen, du wolltest in Wahrheit niemandem etwas tun.«


  »Na, da bin ich dir aber dankbar, Owen. Das war sehr hilfreich. Hoffe doch sehr, dass du als Schauspieler eine steile Karriere vor dir hast, denn als Unterhändler bist du nicht das, was ich einen Profi nennen würde.«


  »Junger Mann, würden Sie dieser älteren Partei bitte nahe- legen, mir die Handschellen abzunehmen?« Miss Leary zog klirrend an ihren Fesseln. »Ob Sie’s glauben oder nicht, finde ich es nicht besonders angenehm, wenn ich an meinem Arbeitsplatz gefangen gehalten werde.«


  »Sie sind keine echte Gefangene«, stellte Max klar. »Sie spielen nur eine.«


  »Nun, wenn dem so ist, wenn wir uns alle an einem Drehort befinden, dann möchte ich jetzt bitte zu meinem Wohnwagen.«


  »Max, gib mir den Schlüssel«, bat Owen.


  Max trat ans Fenster und blickte durch die Jalousien hinaus. »Der Plan war gut«, versicherte er. »Ich hatte jede Menge Vorsichtsmaßnahmen eingebaut. Zum Beispiel den Kleiderwechsel. Dummerweise habe ich vergessen, die Klamotten mitzubringen, und wenn du jetzt sagst, ich hatte dich gewarnt, dann schlag ich dich.«


  »Max, gib mir den Schlüssel und schaffen wir Miss Leary hier raus. Du kannst mich als Geisel behalten.«


  Das Telefon auf dem Boden klingelte.


  »Nimm du die Nachricht entgegen«, meinte Max. »Sag ihnen, ich bin im Club.«


  Owen nahm ab.


  »Saperstein. Wie geht’s voran, mein Junge?«


  »Miss Leary kommt in einer Minute raus«, erklärte Owen. »Sorgen Sie dafür, dass nicht versehentlich ein Schuss fällt.«


  »Hier wird nichts versehentlich passieren. Schicken Sie die Frau einfach raus, und wir kümmern uns um sie. Aber ich warne Sie. Versuchen Sie keine krummen Touren. Wer eine plötzliche Bewegung macht, während sie rauskommt, wird erschossen, verstanden?«


  »Verstanden.«


  Owen legte auf. Max saß wieder in seinem Managersessel und wippte darin sanft vor und zurück.


  »Max, gib mir den Schlüssel.«


  »Ich bin beschämt, es zuzugeben, aber ich hab ihn vergessen.«


  »Du liebe Zeit, Max. Ist dir klar, wie lächerlich das ist? Ich hab dir gesagt, du solltest zum Arzt gehen, dich gründlich untersuchen lassen, aber nein– du musstest eine gottverdammte Bank überfallen. Na schön, sie kann auf dem Sessel raus. Er hat Räder. Ich schiebe sie vor die Tür, und die Polizei kann sie holen.«


  »Ehrlich gesagt, sollte das ein Witz sein.«


  Max griff in die Tasche seines Kittels und zog den winzigen Schlüssel hervor. Owen öffnete die Handschellen, und Miss Leary stand auf. Max, stets Gentleman, erhob sich ebenfalls.


  »Machen Sie sich fort, Madam.«


  Miss Leary musterte ihn von oben bis unten und stemmte die Hände in die Hüften. »Mister, Sie sind zu intelligent, um solchen Mist zu bauen. Sie sollten sich was schämen.«


  »Danke fürs Vorsprechen. Versuchen Sie nicht, uns anzurufen.«


  Die Frau verschränkte die Arme vor der stattlichen Brust und schob eine Hüfte vor. »Sie sind ein Narr, und das ist die Wahrheit.«


  »Madam, ich hab gesagt, gehen Sie fort, wieso verweilen Sie?«


  Sie zeigte auf Owen. »Offen gesagt, mach ich mir um diesen Jungen Sorgen. Ich will nicht, dass Sie ihn als eine Art Faustpfand nehmen.«


  »O nein, das geht schon in Ordnung«, meinte Owen. »Mir passiert nichts.«


  »Überzeugt mich nicht, Süßer. Wollen Sie nicht mit mir da raus?«


  »Nein, wirklich. Max ist mein…« Owen warf einen Blick auf Max. Der alte Mann zuckte in der Manier des New Yorkers kaum merklich mit den Achseln– vielleicht die letzte Spur von Dr.Pfeffernan. »Max ist mein Onkel. Der zuständige Detective da draußen ist im Bilde. Gehen Sie nur, Miss Leary, mir passiert nichts. Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«


  »Unannehmlichkeiten!« Miss Leary schüttelte ein paar Mal langsam den Kopf. »Schätzchen, wenn Sie lebendig hier rauskommen, winkt Ihnen mit Sicherheit ein Job in Öffentlichkeitsarbeit. Unannehmlichkeiten.«


  Owen hielt ihr die Tür auf.


  Miss Leary drehte sich ein letztes Mal zu Max um. »Ich sag’s wirklich nicht gern, Süßer, aber Ihr alter Herr da ist auf dem sicheren Weg in die Klapse– ohne Rückfahrschein«, verkündete sie und trat ins gleißende Licht der Madison Avenue.


  »Na denn, hoffe, du bist stolz auf dich«, meinte Max. »Jetzt, wo wir hilflos ausgeliefert sind.«


  Owen sah, wie zwei Polizisten in Schutzhelm und Panzerweste herbeirannten, Miss Leary bei den Armen packten und sie eilig in Sicherheit brachten.


  Das Telefon klingelte wieder.


  »Gute Arbeit, Owen«, lobte Saperstein. »Und jetzt dasselbe mit Ihnen und Ihrem Onkel. Kommen Sie jeweils getrennt heraus, er zuerst. Mit erhobenen Händen, verstanden?«


  »Warten Sie. Wieso hintereinander? Das gefällt mir nicht.«


  »Hintereinander, weil wir nicht wollen, dass Sie verletzt werden.«


  »Max verletzt mich nicht.« Owen sah zu Max hinüber. »Ich mach mir eher Sorgen, dass Sie ihn verletzen.«


  »Das kann ich nachvollziehen, mein Junge, aber wir müssen für die größtmögliche Sicherheit sorgen. Sobald Sie rauskommen, legen Sie sich beide auf den Boden, die Hände überm Kopf verschränkt.«


  »Ich auch?«


  »Sie auch. Wir haben keine Möglichkeit, uns zu vergewissern, dass er Ihnen nicht eine Waffe zugesteckt hat. Immerhin sind Sie nicht hundertprozentig seine Geisel, nicht wahr? Also, keine hastigen Bewegungen, oder jemand stirbt, verstanden?«


  »Trotzdem gefällt mir nicht, dass wir nacheinander rauskommen sollen.«


  »Junge, Ihr Vater, Onkel oder was auch immer ist zufällig ein bewaffneter Bankräuber, der Geiseln genommen hat.«


  »Aber gerade haben Sie gesagt, ich wär keine richtige Geisel. Keine Bange, ich bring ihn raus, und es braucht niemand verletzt zu werden.«


  »Junge, nur nacheinander, ich bestehe darauf. Versuchen Sie nichts anderes oder…«


  Owen legte auf und gab Max die Anweisungen von Saperstein wieder.


  »Danke, mein Junge, aber ich glaube, die machen das schon richtig. Besser, wir gehen nacheinander da raus.«


  »Nein, ich denk nicht dran«, widersprach Owen. »Solange ich an deiner Seite bin, schießen die nicht.«


  »Ich beneide dich um dein Vertrauen in die Menschheit. Nein, das Sicherste ist, dass du zuerst da rausgehst, dann ich.«


  »Wir gehen zusammen, Max.«


  Max strich sich mit der Hand durchs Haar, streifte dabei den Mundschutz, nahm ihn ab und musterte ihn. »Weißt du was, von jetzt an werde ich mich verstärkt der Naturwissenschaft verschreiben. Ich glaube, ich hab das Zeug zu einem ausgezeichneten Arzt.«


  »Jedenfalls wirst du reichlich Zeit fürs Studium haben, also gehen wir.«


  Max ergriff Owens Arm. »Hör zu, mein Junge. Wegen der Sache von damals…«


  »Daran kann ich im Moment nicht mal denken, Max.«


  »Ich möchte nur, dass du mich verstehst. Ich habe niemals…«


  »Max, bitte. Bevor sie anfangen, uns mit Tränengas zu bearbeiten oder ins Jenseits zu befördern.«


  »Du bist mein Junge, verstehst du? Für mich bist du, komme, was wolle, mein Junge. Das Beste in meinem Leben. Weißt du, als du damals bei mir eingezogen bist, warst du noch ziemlich klein. Manchmal kam ich nach Hause, und du bist auf mich zugestürmt, und ich hab dich hochgehoben und herumgewirbelt, und du hast wie ein Kobold gelacht. Ein Geschöpf aus einer anderen Welt, aus feinerem Stoff. Oder du hast mich am Bein gepackt und dich wie eine Klette drangehängt, und ich musste mit dir durch die Wohnung humpeln. Wie ein Klammeräffchen. Ich hab dich wie meinen Sohn geliebt, Junge. Liebe dich wie meinen Sohn.«


  Ohne Owens Arm loszulassen, erhob sich Max aus seinem Sessel.


  »Lass die Waffe da«, bat Owen. »Wir wollen denen keinen Grund geben zu schießen.«


  »Richtig, Junge, absolut richtig.« Max legte die kurzläufige Automatik auf den Sessel. »Weißt du was? Wie wär’s, wenn ich im Sessel bleibe, und du rollst mich raus? Wär ’n königlicher Abgang.«


  »Max, hier führst nicht du Regie, sondern ich. Wir gehen da zusammen raus, wir legen uns mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, die Hände über dem Kopf. Und keine plötzlichen Bewegungen, oder sie töten dich. Alles klar?«


  »Mit dem Gesicht nach unten. Keine plötzlichen Bewegungen. Roger. Hast du gewusst, dass ›roger‹ früher mal vögeln bedeutet hat? Samuel Pepys hat regelmäßig seine weiblichen Angestellten gerogert.«


  Als sie die Tür erreichten, packte Owen Max fester am Arm. »Denk dran, da sind ungefähr hundert Waffen auf uns gerichtet.«


  »Ja, ja, lästige Wichte.«


  Owen schob die Tür auf, sie standen Arm in Arm vor dem Gebäude und blinzelten in die Sonne.


  Jemand, vermutlich Saperstein, rief über Megaphon: »Und jetzt Hände hoch.«


  Beide hielten sie die Arme in die Luft.


  »Jetzt mit dem Gesicht nach unten auf den Bürgersteig. Sofort.«


  Owen ging in die Knie, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als er sah, dass Max sich nicht rührte.


  »Max, keine Dummheiten. Tu einfach, was sie sagen.«


  »Bleib, wo du bist, mein Junge. Sie könnten trotzdem schießen, und ich will nicht, dass dir was passiert.«


  Erneut das Megaphon. »Gesicht nach unten! Auf der Stelle!«


  »Max, leg dich einfach auf den Boden! Bitte!«


  »Nur die Ruhe, Junge. Ich weiß, was ich tue.«


  Sie gingen beide auf die Knie. Owen legte sich hin und verschränkte die Hände über dem Kopf.


  Es trat Stille ein. Gemurmel und verhaltene Geschäftigkeit unter den Polizeieinheiten.


  In diesem Moment sagte Max: »Tut mir leid, mein Junge. Ich kann nicht noch mal in den Knast.«


  Er erhob sich und rannte los– ein aussichtsloses Manöver, da er schon längst nicht mehr über die nötige Beweglichkeit verfügte.


  Er kam keine drei Meter weit, bevor ein Schuss fiel. Er krachte gegen die Glaswand der Bank und rutschte langsam zu Boden.


  Owen kroch auf ihn zu. Max saß gekrümmt wie eine Marionette, deren Fäden plötzlich zerschnitten waren, mit dem Rücken an der Fassade. Im hellen Licht war seine Schminke zu erkennen– der Kitt, mit dem er die Form seiner Nase verändert hatte, der schimmernde Kleber an den Rändern seiner verstärkten Augenbrauen.


  Aus der Wunde in Max’ Brust sickerte Blut. Owen drückte die Hand darauf, und es rann ihm warm über die Finger.


  »Du schaffst das.«


  Max versuchte, etwas zu sagen.


  »Nicht reden, Max.«


  Max brachte kaum ein Flüstern heraus. Seine Worte klangen wie ein schweres Keuchen. »Ich hab es tüchtig weg.«


  »Max, du bist zu alt, um den Mercutio zu spielen«, sagte Owen. »Jetzt sei still.«


  Vier Cops richteten die Waffe auf sie, während zwei weitere sie abtasteten.


  Sanitäter kamen mit einer Trage.


  Max versuchte, noch etwas zu sagen. Owen beugte sich näher heran, um ihn zu verstehen.


  »Hat jemand von Ihnen Brandy?«, fragte Owen. »Er möchte einen Schluck Brandy.«


  Die Polizisten zogen Owen weg. Einer der Sanitäter fühlte Max’ Halsschlagader; sein Kopf war zur Seite gesackt.


  Der Sanitäter sah zu Owen hoch. »Ist der Mann Arzt?«


  Owen schüttelte den Kopf. »Schauspieler.«


  »Jetzt nicht mehr, mein Junge.«
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  Monk’s Castle auf der Siebten war immer Max’ Lieblings-Pub gewesen, nicht nur wegen des Guinness und des reichhaltigen Angebots an britischem Ale, sondern auch, weil es dort keinen Fernseher gab und an Musik nur Klassik gespielt wurde; das Beste aber war, dass der Barkeeper und die Kellner echte Mönchskutten inklusive Kapuzen und einem Strick als Gürtel trugen. Beherrschten im Erdgeschoss dunkles Holz und buntes Glas das Bild, so bot der Raum, den die »Mönche« im ersten Stock für Partys vermieteten, ein helles, fröhliches Ambiente.


  Max hatte in diesem Lokal selbst manches Mal gefeiert, und so fand Owen es passend, hier eine kleine Zusammenkunft zu seinem Gedenken zu organisieren. An den Dachsparren hingen riesige Poster von Max, die Owen aus seinen Fotodateien ausgewählt und vergrößert hatte. Abgesehen von dem jovialen dicken Mann, der auf allen Bildern zu sehen war, hätten sie sich als Anschauungsmaterial für den Geographieunterricht geeignet. Von den Redwood-Wäldern in Kalifornien bis zur Felsenküste von Maine, vom Ödland Dakotas bis zu den Promenaden in New Orleans– Max war überall gewesen. Auf jedem Schnappschuss lachte oder lächelte er in die Kamera, seine natürliche Verbündete, oder warf sich theatralisch in Pose.


  Mit der Hilfe eines Kommilitonen hatte Owen Schaufensterpuppen in Max’ Lieblingskostüme gehüllt– ein katholischer Priester, ein saudischer Scheich, ein britischer Major– und sie mit Bierkrügen in der Hand als eine muntere Schar exzentrischer Bonvivants im ganzen Raum verteilt. Penibel war er sämtliche Kontakte in Max’ winzigem, bleistiftverschmiertem Adressbüchlein durchgegangen und hatte reichlich im Voraus Einladungen verschickt.


  Jetzt wimmelte es im Lokal von Bösewichtern unterschiedlichster Couleur und Faibles, die eins vereinte: Sie hatten irgendwann mit Max zusammengearbeitet und hielten die Erinnerung an ihn in Ehren. Es waren viele dabei, die Owen nicht wirklich kannte, die ihm jedoch ihr Beileid aussprachen und lustige Geschichten über Max zu erzählen hatten. Es war eine Reihe alter Semester darunter, auch nicht wenige mit britischem Akzent, und da war Bobo Valentine, dessen Gewicht sich verdoppelt hatte, seit Owen ihm das letzte Mal begegnet war, und nur noch in Tonnen gemessen werden konnte. Sylvester Keech erschien in einem schwarzen vietnamesischen Seidengewand, da er derzeit in die junge Chefköchin des Indochine verliebt war. Jimmy Coughlin kam, einen Karton Single Malt unterm Arm, im vollen Ornat seiner Tätowierungen eigens aus Dallas angereist. Und dann war da noch Ted »Brick« House, dessen graues Haar unerklärlicherweise einen orangefarbenen Ton angenommen hatte.


  Am meisten freute Owen, dass Roscoe plötzlich auftauchte und ihm fast das Herz brach, als er beim Anblick der Fotos die Tränen nicht zurückhalten konnte. Nach ein paar Schluchzern riss er sich zusammen und brachte es fertig, eine Rede zu halten; Owen war dafür zu aufgewühlt.


  »Max Maxwell war ein großer Mann«, verkündete Roscoe der Trauergemeinde, »wenn auch ein wahrhaft lausiger Quizteilnehmer. Seine geographischen Kenntnisse beschränkten sich weitgehend auf die Flüsse in Warwickshire, seine Astronomie reichte mal gerade bis zum Großen Wagen, aber seine Shakespeare-…« (Hier wurde Roscoe von Hochrufen unterbrochen.) »… seine Shakespeare-Kenntnisse haben uns alle, die wir mit ihm zu tun hatten, viel Freude gemacht, selbst wenn wir von Shakespeare keine Ahnung hatten.«


  Es folgten einige Max-Anekdoten, die nicht einmal Owen kannte, und schließlich endete Roscoe mit den Worten: »Max hat drei, nein, vier Dinge geliebt– nein, wartet mal, ich kann all die Dinge, die Max geliebt hat, nicht aufzählen, weil er so ziemlich alles geliebt hat. Er liebte Bier, er liebte die Schauspielerei, er liebte Essen, er liebte Shakespeare, er liebte das Stehlen. Aber am meisten– weit mehr als all diese Dinge– hat er sein Ein und Alles, seinen Sohn geliebt, der diesen wundervollen Nachmittag für uns organisiert hat– Owen Maxwell.«


  Owen schaffte es nur mit größter Mühe, zu lächeln und der ausgelassenen Bande rundherum zuzuwinken. Er bedankte sich bei Roscoe und ging für einen Moment nach unten, um sich wieder zu fassen. Nach dem Lärm und dem hellen Licht im Obergeschoss wirkte die Bar dunkel und verlassen. Bis auf eine Sitzecke, in der sich ein junges Paar gedämpft unterhielt, waren sämtliche anderen Sessel leer. Ein Mönch kam zu Owen herüber, doch er schüttelte den Kopf.


  Er atmete gerade wieder normal durch, als sich von hinten jemand näherte.


  »Ist es okay, wenn ich mich dazusetze?«


  Das Licht, das durch eines der Buntglasfenster einfiel, tauchte Sabrinas Gesicht in Rosa bis Königsblau. Sie trug Jeans und eine weiße Bluse, und diese beiden alltäglichen Kleidungsstücke hatten noch nie so hübsch ausgesehen. Sie wirkte deutlich größer, als Owen sie in Erinnerung hatte.


  Er antwortete nicht, doch sie nahm trotzdem ihm gegenüber Platz und deponierte ihren Rucksack auf dem Boden. »Ich komme, um dir zu sagen, dass es mir leidtut.«


  »Hast du sonst niemanden, den du verarschen kannst? Ich bin nämlich nicht interessiert.«


  Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor, so dass ihr das dunkle Haar über ein Auge fiel. »Es tut mir leid, Owen. Ich bin mit einem Kriminellen aufgewachsen, genau wie du. Manchmal spinnt mein moralischer Kompass, und ich hatte gehofft, dass du– ausgerechnet du– vielleicht verstehst, wie das passieren kann.«


  »Du hast keinen moralischen Kompass.«


  Owens Blick wanderte auf der Suche nach etwas, auf das er sich konzentrieren konnte, zur Bar. Sabrinas Stimme setzte ihm mehr zu als ihre Worte.


  »Die Juwelen, das Bargeld, das lag da einfach rum, Owen. Es war eine perfekte Gelegenheit, das kannst du nicht leugnen. Und– und ich wusste nicht, was ich will.«


  »Geld, Sabrina. Man nennt das Geld. Du hast uns ruiniert, Sabrina. Das war für mich nicht mal so schlimm, aber ich habe wirklich was für dich empfunden. Ich hab wahrhaftig geglaubt, ich wäre dir auch nicht egal– keine Ahnung, wie ich auf die Idee kommen konnte–, und ich war wirklich nicht drauf gefasst, von einer oberschlauen Schlampe, die sich in mein Vertrauen bumst, so einen Tritt in den Arsch zu bekommen.«


  »Es tut mir leid, Owen.«


  »Und das Allerschlimmste– wegen dir hat sich Max in den Kopf gesetzt, er müsste den Verlust wettmachen, und dabei ist er draufgegangen.« Das war eine großzügige Auslegung der Wahrheit, aber es tat gut, das zu sagen.


  Sabrina öffnete ihren Rucksack und zog eine kleine Segeltuchtasche heraus. Sie stellte die Tasche mit einem leisen Klirren zwischen ihnen auf den Tisch.


  »Es ist alles drin«, sagte sie. »Ich hab den Mustang verkauft. Das hier ist alles, was ich euch weggenommen hab, minus ungefähr dreitausend Verlust beim Auto.«


  »Ich will das nicht. Ich will überhaupt nichts davon.«


  »Das mag sein, aber ich muss es trotzdem zurückgeben.«


  Owen starrte auf die Worte Im Biere Veritas über der Bar.


  Er wollte ihr nicht ins Gesicht sehen, ihren Augen war er nicht gewachsen. Er ließ den Blick über die anderen Sitzecken, das leise murmelnde Pärchen schweifen, als interessiere er sich brennend dafür. Ein ungebetener Dudelsackpfeifer war hereinspaziert, und einer der Mönche legte ihm freundlich nahe, wieder zu gehen.


  »Das Geld, der Schmuck, das ist eine Sache«, fuhr Sabrina fort. »Aber ich wollte dir auch sagen, dass es mir sehr leidtut, dir weh getan zu haben. Das wollte ich nicht. Ich– ich weiß auch nicht– ich war wohl irgendwie in Panik.«


  »Ach ja?«


  »Ich bin vor– na ja, du weißt schon, wovor ich weggelaufen bin–, und plötzlich hat mir die Vorstellung, eine Beziehung einzugehen, eine Höllenangst eingejagt. Irgendetwas in mir hat wohl gedacht, so könnte ich das mit Sicherheit verhindern.«


  »Sich wie ein eiskaltes Miststück zu benehmen ist eine ziemlich wirkungsvolle Methode.«


  »Na schön, ich hab’s nicht besser verdient. Aber in Wirklichkeit bin ich nicht kalt, Owen, ich hatte Angst, ich war verwirrt und…«


  »Und schlecht erzogen.«


  Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, doch er zog den Arm weg, obwohl er sich im selben Moment kindisch vorkam.


  »Und schlecht erzogen«, bestätigte sie. »Aber ich wollte dir sagen, dass es in den letzten Monaten nicht einen Tag, nicht eine Stunde gegeben hat, in der ich nicht an dich denken musste. Du hast mir mindestens ein Mal das Leben gerettet, vielleicht zwei Mal. Und ich bin nicht unversehrt davongekommen.«


  Owen sah sie eindringlich an. »Wie meinst du das?«


  »Egal. Ich erwarte kein Mitleid, ich wollte nur sagen– falls du dich dann besser fühlst, ich hab für das, was ich getan habe, einen hohen Preis bezahlt.«


  »Ich hab nie gewollt, dass dir jemand weh tut«, erwiderte Owen, »auch wenn ich stocksauer auf dich war.«


  Sie legte die Hand an den Mund und flüsterte: »Hab ich den Mistkerl getötet?«


  »Max hat ihm den Rest gegeben. Er hätte uns alle umgebracht.«


  Sie nickte und schürzte die Lippen. »Ich hab häufiger an der Juilliard rumgehangen und gehofft, dir über den Weg zu laufen. Einmal hab ich dich sogar gesehen, aber du standst mit einem ausgesprochen gut aussehenden Mädchen zusammen, also…«


  »Ich glaub, ich brauche ein bisschen frische Luft.«


  Owen stand auf und schritt nach draußen. Auf den Avenues herrschte inzwischen beträchtlicher Verkehrslärm, doch auf der Siebten war es immer noch relativ ruhig. Der Dudelsackpfeifer, in Schottenrock und allem Drum und Dran, blies zur Probe ein paar heisere Töne.


  »Jetzt hast du mich ja gefunden«, stellte Owen fest, als Sabrina ihm nach draußen folgte.


  Einige Minuten lang gingen sie schweigend Richtung Second Avenue. Eine Frau mit fünf winzigen Hunden an einer einzigen Leine lief dicht vor ihnen her und sprach in forschen monosyllabischen Lexemen mit ihren Schützlingen.


  Die leichte Brise wurde böiger, und plötzlich roch Owen Sabrinas Haar. Wie konnte ein Duft, eine bloße Geruchswahrnehmung, solche Macht über ihn haben?


  »Das mit Max hat mir leidgetan«, erklärte sie. »Max war… Max war wirklich was Besonderes.«


  »Er hatte dich auch sehr gern.«


  »Klar doch. Was sonst.«


  Endlich dieses Lächeln. Wie beim ersten Mal ging es ihm durch und durch.


  Sabrina tippte auf die Segeltuchtasche. »Max würde es zurücknehmen. Das weißt du.«


  Da hatte sie recht. Max hätte es genommen, und Max hätte ihr verziehen. Max konnte nicht nachtragend sein, und für einen Kriminellen hatte er das größte Vertrauen in die Menschheit.


  »Man hat ihn nicht mit den… anderen Dingen in Verbindung gebracht?«


  »Nein, nein. Für die Cops war er ein Perückenhändler und gescheiterter Schauspieler, der plötzlich durchgeknallt ist. Bei der Autopsie haben sie erste Anzeichen von Altersdemenz nachgewiesen.«


  »Dann ist er als Schauspieler ja nicht ganz gescheitert. Ich bin froh, dass du nicht wegen irgendwas vor Gericht gekommen bist. Meinst du, dass du von jetzt ab sauber bleibst?«


  »Wenn ich daran denke, wie jeder, den ich je geliebt habe, wegen eines Verbrechens umgekommen ist, würde ich sagen, ja– damit bin ich fertig.« Owen unterdrückte den Drang, sie nach ihren eigenen Plänen zu fragen, doch Sabrina antwortete auf seine Gedanken.


  »Im Moment arbeite ich erst mal in einem Restaurant und überleg mir, wie es weitergehen soll. Ich mag die Gäste– alle, entweder Schauspieler oder Schriftsteller oder Künstler, alle mit vollem Einsatz bei dem, was sie machen. Aber am meisten gefällt mir an denen, dass sie ein reines Gewissen haben. Sie sind in schrecklicher Sorge um ihre Karriere, sie sind in ständiger Panik, ob sie die nächste Miete zusammenbekommen, aber keiner von ihnen steht morgens auf und denkt: ›Gott, ich hab was ganz und gar Schlimmes getan. Ich bin ein schlechter Mensch.‹«


  »Du kannst nicht ihre Gedanken lesen.«


  »Ich glaube, dass ich sie zumindest so weit kenne. Jedenfalls will ich das eine Weile ausprobieren. Ein reines Gewissen. Muss ein schönes Gefühl sein.«


  Sie kamen an die Ecke zur Second Avenue, und Owen blieb stehen. »Ich muss wieder zurück.«


  Sie reichte ihm die Segeltuchtasche, und er nahm sie an.


  »Was hast du mit den Sachen vor?«


  »So wie ich mich im Moment fühle, schick ich sie wahrscheinlich an die Leute zurück, denen sie mal gehörten.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich weiß nicht, Sabrina. Ich hänge immer noch irgendwie… in der Luft, verstehst du?«


  Als sie wieder vor Monk’s Castle standen, war der Dudelsackpfeifer schon mitten in »Amazing Grace« und wanderte zu seinen Weisen vor der Kneipe auf und ab. Sie sahen ihm eine Weile zu, dann fragte Sabrina auf einmal: »Bist du schon mal die Siebenundvierzigste entlanggegangen?«


  »Den Diamantendistrikt? Ja, wieso?«


  »Na ja, kam mir nur gerade in den Sinn, ein paar von diesen Läden wären unglaublich leicht auszuräumen, weißt du? Erstaunlich, wie wenig Sicherheitsvorkehrungen die da getroffen haben.«


  »Ja, das stimmt. Aber Max glaubte fest an das Prinzip, außerhalb der Stadt zu arbeiten– bis zu seiner letzten Show jedenfalls–, das war also nie eine Option.«


  »Ah, gute Strategie.«


  »Typisch Max. Langsam, aber sicher.« Owen warf dem Dudelsackspieler einen Dollar in seinen Behälter. »Ich geh wieder rein.«


  »In Ordnung. Der Gedanke, der mir kam– ein junges Paar, vielleicht auf der Suche nach Eheringen, könnte so einen Laden wirklich unter die Lupe nehmen. Sie könnten einfach so da reinspazieren, wer würde sie schon verdächtigen?«


  Owen schüttelte den Kopf. »Nicht interessiert.«


  »Ich weiß. War nur ein Hirngespinst.«


  »Andererseits«, sagte Owen und machte eine ausladende Handbewegung, die den selbstvergessenen Musikanten, die Straße und die ganze Unermesslichkeit New Yorks umfasste, »ist das Ganze hier ein verdammtes Hirngespinst.«
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  Über Giles Blunt


  Giles Blunt, geboren 1952, wuchs in North Bay in der kanadischen Provinz Ontario auf und studierte an der Universität Toronto Englische Literatur. 1980 ging er nach New York City, wo er sich zunächst als Streetworker, Gerichtsdiener und Barkeeper durchschlug. Heute lebt er wieder in Toronto und ist freier Schriftsteller und Drehbuchautor. »Gefrorene Seelen« war sein internationaler Durchbruch als Thrillerautor.
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  Über dieses Buch


  Der alte Max und sein Neffe Owen sind absolute Profis. Wie einst Robin Hood rauben sie gekonnt die Reichsten aus. Doch seit kurzem bleibt ihnen nur die Flucht. Die »Subtractors«, eine Bande, die ihrerseits Räuber ausraubt, wollen ihnen ihre Beute abjagen. Zu dumm, dass Max ausgerechnet jetzt echt abbaut…
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